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1. KAPITEL

      Schüchternheit ließ sich nicht in absoluten Zahlen messen, sondern allenfalls in relativen. Und genau darin lag das Problem. Als zweitjüngstes der vier West-Kinder hatte Poppy nie mit ihren Geschwistern mithalten können, was Selbstbewusstsein und Mut anbelangte. Das hieß nicht, dass sie ein verschrecktes Mäuschen war. Oder mit dem Leben nicht klarkam – sie las nur lieber ein Buch als sich an einem Bungee-Seil in die Tiefe zu stürzen. Daran war nichts Falsches.

      Manch einer würde es sogar als vernünftig bezeichnen.

      Natürlich gab es auch diejenigen, die sie für zu schüchtern hielten und glaubten, dass sie weniger arbeiten und mehr unter Leute gehen und neue Freundschaften schließen solle. Als ob ihr – zugegebenermaßen – kleiner Freundeskreis nicht genug wäre. Und als ob neue Freunde einfach so an die Tür klopfen würden.

      Tomas war ein Freund. Und als Kryptologe, Mathematiker und Co-Projektmanager strotzte Tomas nur so vor Selbstvertrauen. Er besaß davon genug für sie beide, und er verstand die Sprache, die Poppy am besten beherrschte. Nämlich Codes.

      Tomas hatte ihr auch angeboten, seine Privatinsel zu nutzen, um dort ein paar Codes zu knacken. Er hatte nur ganz wenige Fragen gestellt und als Gegenleistung lediglich einen kleinen Gefallen verlangt.

      Was wirklich sehr nett von ihm ist, sagte sie sich immer wieder, als sie an Bord des Fischerbootes Marlin III trat und den Skipper höflich um eine Schwimmweste bat.

      Sehr, sehr nett von ihm.

      Und so war sie jetzt hier, zurück in Australien, ihrem Heimatland. Lediglich eine Bootsfahrt über den offenen Pazifik trennte Poppy noch von ihrem Ziel.

      Sie zog ihre Windjacke aus, streifte die Schwimmweste über und schlüpfte dann wieder in die Jacke. Dass sich der Skipper offensichtlich darüber amüsierte, war ihr egal. Der Ozean war nicht ihr Freund. Sie standen kurz davor, ihn zu überqueren. Ein paar Vorsichtsmaßnahmen konnten nicht schaden.

      Sonnenschein. Blauer Himmel. Ruhige See. Ein großes, glänzendes Boot, das vom besten Skipper gesteuert wurde, den der Hafen von Cairns zu bieten hatte. Noch dazu war das Boot mit neuestem GPS- und Radarsystem ausgestattet.

      Insofern hatte die Reise gut begonnen, doch schnell zogen Wolken am Himmel auf und Wind blies ihnen entgegen. Er machte die Fahrt länger, rauer und insgesamt unangenehmer.

      Nicht, dass Skipper Marc sich daran zu stören schien. Der schlaksige Fischer mit den blauen Augen verkündete, es sei ein hervorragender Tag für eine Bootsfahrt. Er müsse es wissen, denn schließlich würde er seit zwanzig Jahren den Fischereizweig des familieneigenen Charter-Boot-Unternehmens leiten. Die einzige Sorge, die Captain Marc hatte, war ihr Ziel.

      „Seb weiß, dass Sie kommen, oder?“, fragte er zum tausendsten Mal.

      „Ja“, antwortete Poppy ebenfalls zum tausendsten Mal. „Er weiß es.“

      „Weil ich ihn über Funk nämlich nicht erreichen kann.“

      „Ich weiß.“ Marc hatte während der vergangenen Stunde alle zehn Minuten versucht, Sebastian Reyne zu kontaktieren. Das ist eine wunderbare Art, mich zu beruhigen, Marc.

      Der Skipper hatte eine halbe Stunde Fahrt gebraucht, ehe er kapierte, dass Poppy unter wachsender Angst litt.

      „Haben Sie Probleme mit Seb?“, fragte er und warf ihr einen scharfen Blick zu, während sie sich so dicht hinter ihn drängte wie möglich, ohne seine Intimsphäre zu verletzen.

      „Noch nicht“, entgegnete sie. „Zumindest nicht, dass ich wüsste. Schauen Sie, es gibt doch Menschen, die Angst vor großen Höhen haben. Ich habe Angst vor offenem Wasser. Ich blicke auf den Ozean und sehe unendliche Tiefen. Normalerweise betrete ich kein Schiff – nicht, wenn ich es vermeiden kann. Unglücklicherweise ist es die einzige Möglichkeit, auf die Insel zu gelangen.“

      „Hätte Seb nicht zu Ihnen kommen können?“, erwiderte der Skipper, worauf Poppy den Mann trotz ihrer Angst anlächelte und noch ein Stückchen näher an ihn heranrückte.

      „Ich fahre nicht dorthin, um Seb zu besuchen. Ich kenne den Mann nicht mal.“

      Danach war Poppy in Schweigen verfallen, und Marc hatte sie angewiesen, sich auf den Platz neben ihm zu setzen und ihnen beiden einen Becher Kaffee aus der Thermoskanne einzuschenken. Er hatte Zuckerwürfel dabei und fragte nicht mal, wie Poppy den Kaffee trank. Stattdessen ließ er einfach drei Würfel in ihren Becher fallen und befahl ihr, ihn auszutrinken.

      Er versuchte, ein Gespräch anzufangen, doch sie war äußerst wortkarg. Dann versuchte er, Musik aufzulegen, aber er liebte Heavy-Metal-Bands.

      „Was machen Sie beruflich?“, erkundigte er sich schließlich. Der achtunddreißigste Versuch einer lockeren Unterhaltung.

      „Ich schreibe mathematische Codes“, antwortete Poppy. „Die braucht man beispielsweise, um Online-Transaktionen wirklich sicher zu machen.“

      „Ah, Sie meinen Kryptologie“, erwiderte Marc und grinste, als er Poppys Blinzeln bemerkte. „Dasselbe, was Tom macht.“

      „Ja.“ Sie nickte. „Tomas und ich arbeiten zusammen – wir haben eine gemeinsame Firma. Deshalb stellt er mir auch die Insel zur Verfügung.“

      „Sind Sie sicher, dass Seb von Ihrem Kommen weiß?“, hakte Marc erneut nach.

      „Ja, ich bin sicher.“ Aber da Marc so unsicher schien, konnte es nicht schaden, ein wenig mehr über Tomas’ einsiedlerischen Bruder zu erfahren. „Gibt es irgendetwas, das ich über Sebastian Reyne wissen sollte?“

      „Schwer zu sagen“, murmelte Marc. „Was wissen Sie denn bislang über ihn?“

      „Dass er reich ist“, entgegnete sie. „Ich weiß, dass er und Tomas die Insel zusammen gekauft haben und dass Sebastian das Haus darauf entworfen und gebaut hat. Aber was macht er so?“

      „Was ihm gerade in den Sinn kommt“, versetzte Marc. „Im Allgemeinen.“

      „Das können Sie nicht zufällig ein wenig genauer umreißen?“

      „Seb ist Schiffsingenieur. Er leitet eine Firma, die küstennahe Ölplattformen wartet. Für Notfall- und Aufräumarbeiten ist er auch zuständig. Ich habe keine Ahnung, ob er auch von der Insel aus Projekte steuert.“ Marc richtete seinen Blick auf sie. „Ihnen ist schon klar, dass niemand außer Seb auf der Insel lebt?“

      „Ja. Aber offensichtlich gibt es nicht nur das Haupthaus, sondern auch noch ein Gästehaus. Ich soll das Gästehaus bekommen. Tom hat Seb beauftragt, es mit allem nötigen Proviant auszustatten. Ich sehe also kein Problem.“

      „In diesem Fall können Sie versuchen, Seb in die Leitung zu bekommen.“

      Poppy hatte nichts dagegen, das Funkgerät zu bedienen – es half ihr, sich von dem endlosen blauen Wasser um sie herum abzulenken. Doch als sie auf der Insel ankamen und die Marlin III an einem netten kleinen Landungssteg festmachten, hatten sie immer noch keine Menschenseele erreicht, und Poppys Nerven lagen blank.

      „Sebs Quad-Bike steht da“, sagte Marc, während er ihre Reisetasche auf den Steg warf und geschickt hinterherkletterte. Dann drehte er sich um und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr von Bord zu helfen – nur dass Poppy noch damit beschäftigt war, die Schwimmweste auszuziehen und dann wieder in ihre Jacke zu schlüpfen. Sie zögerte, Marcs ausgestreckte Hand zu ergreifen – es war nur ein ganz flüchtiges Zögern, aber es war da, und der Mann bemerkte es. Es war nichts Persönliches – Vorsicht lag nun mal in ihrer Natur –, aber sie schenkte ihm ein kleines, entschuldigendes Lächeln, besann sich ihrer Manieren und dankte höflich, als er ihr auf die Landungsbrücke half.

      Fester Boden, war Poppys erster Gedanke. Nur ein paar Schritte entfernt.

      Ihr zweiter Gedanke kreiste um Marcs vorige Aussage. „Sie sagten, Sebs Quad-Bike steht hier?“

      „Da drüben hinter dem Bootshaus.“

      „Das ist ein Bootshaus?“, entgegnete sie und blickte auf das langgezogene Gebäude, das am Strand begann und gut fünfzig Meter ins Wasser hineinragte. „Sieht ein bisschen überdimensioniert aus.“

      „Tja, wenn ich Sie wäre, würde ich diese Meinung für mich behalten“, versetzte Captain Marc trocken. „Es fungiert auch als Lagerhalle und manchmal als Notunterkunft. Oben im Loft ist Platz für ein paar Feldbetten, und eine ordentliche Motoryacht befindet sich auch darin. Ich habe ein paarmal dort übernachtet, wenn das Wetter zu schlecht war, um gleich zurückzufahren.“

      Und es sieht ganz so aus, als würde es bald wieder so weit sein, dachte Poppy mit einem besorgten Blick gen Himmel. „Sie sollen mich in zwei Wochen wieder hier abholen, richtig? Oder früher, falls ich Sie anrufe und wir einen Termin vereinbaren können. Sie sind gebucht. Ich habe bezahlt.“

      „Sie haben gebucht und bezahlt. Wann ich Sie abhole, hängt vom Wetter ab. Wobei in der Vorhersage kein dramatischer Wetterumschwung angekündigt wurde.“

      „Diese Wolken sehen für Sie nicht dramatisch aus?“

      „Ach was, die sind doch gar nichts“, schnaubte Marc, was Poppy ein Grinsen entlockte. Captain Marc war okay. Captain Marc hatte sie in einem Stück hierhergebracht.

      Sie gingen zum Seiteneingang des Bootshauses – einer soliden Metalltür mit riesiger Klinke und ebenso imposantem Schloss. Marc hämmerte laut mit der Faust dagegen.

      Nichts. Keine Reaktion. Also griff er nach der Klinke. Die Tür war unverschlossen.

      „Er ist sehr vertrauensselig“, bemerkte Poppy.

      „Nein, das ist er ganz sicher nicht“, widersprach Marc. „Hey, Seb!“

      Keine Antwort.

      Sie blickten sich in der Lagerhalle um. Durchsuchten den Bereich, in dem die schneeweiße Motoryacht stand. Er war auch nicht in dem kleinen chaotischen Büro.

      Sie fanden ihn im Loft.

      Ausgestreckt, mit dem Gesicht nach unten auf einem der Feldbetten. Völlig weggetreten.

      Marc seufzte. Poppy starrte einfach nur.

      Und das lag nicht nur daran, dass der Mann kein Hemd trug.

      Sebastian Reyne war kein kleiner Mann.

      Seine Füße baumelten über den Bettrand, und seine Schultern wirkten fast zu groß für die Liege. Eine Jeans schmiegte sich eng an muskulöse Oberschenkel und einen Po, der verdammt knackig, um nicht zu sagen perfekt war. Außerdem war da noch der Rücken.

      Sonnengebräunt und genauso wunderbar geformt wie der Rest von ihm – glatte Haut, die feste Muskeln bedeckte.

      Poppy sah, dass sich sein Brustkorb hob und senkte, und auch das, was sie bei den ganzen zerzausten schwarzen Haaren von seinem Gesicht erspähen konnte, schien eine gesunde Farbe zu haben.

      Eine fast ganz leere Scotch-Flasche lag neben ihm auf dem Boden.

      Also nicht tot.

      Nur sternhagelvoll.

      „Miss West, darf ich Ihnen Ihren Gastgeber vorstellen?“, sagte Marc, der Witzbold, während er sich hinunterbeugte und den schlafenden Riesen leicht anstupste. „Seb.“

      Seb stöhnte. Murmelte irgendwas, dass Marc verschwinden solle. Die Worte, die er benutzte, konnte man kaum als druckreif bezeichnen.

      Nichts, was Poppy nicht schon gehört hätte.

      „Hey, Seb!“, rief Marc und rüttelte ihn diesmal heftiger an der Schulter. „Paket für dich.“

      „Stell es auf den Boden“, knurrte Seb, wobei seine tiefe, schlaftrunkene Stimme sie wie eine Feder streichelte.

      „Ja, tolle Idee“, erwiderte Marc und wandte sich an Poppy. „Es könnte einen Moment dauern, bis er wirklich bei sich ist. Vielleicht wollen Sie solange im Büro warten?“

      „Ist schon in Ordnung“, versetzte sie. „Ich habe Brüder.“

      „Brüder, die sich komplett volllaufen lassen?“

      „Brüder, die machen, was sie wollen“, konterte sie ruhig, legte die Hände auf die Oberschenkel und kniete sich so tief, dass sie Seb Reynes Gesicht sehen konnte. Und was für ein Gesicht, wenn man den Dreitagebart mal außer Acht ließ. Es erinnerte sie an einen gefallenen Engel. Definitiv ein schlimmer Junge.

      „Mr Reyne? Ich bin Ophelia West. Wir haben miteinander telefoniert. Ich bin Tomas’ Geschäftspartnerin. Ich möchte hier etwas arbeiten.“

      Lange dunkle Wimpern hoben sich einen Millimeter und senkten sich gleich wieder, doch Poppy erhaschte eine dunkelgrüne Iris.

      „Bin ich tot?“, murmelte er.

      „Nicht ganz.“

      „Sind Sie sicher?“

      „Sehr sicher.“ Poppy richtete sich auf und drehte sich zu Marc um. „Ich bin ziemlich sicher, dass er als Nächstes ‚Willkommen auf der Insel‘ sagen wird.“

      Ein weiteres Fluchen. Eigentlich eher ein Wimmern.

      „Geben Sie mir fünf Minuten mit ihm“, erklärte Marc und zerrte einen protestierenden Seb erst in Richtung Tür, dann zur Bucht und schließlich direkt in den Ozean.

      Poppy blieb auf dem Landungssteg und beobachtete, wie Commander Marc so weit watete, dass ihm das Wasser bis zur Taille ging. Dann ließ er den anderen Mann ohne viel Federlesens in die Fluten plumpsen.

      Das wäre zweifellos auch die Vorgehensweise ihres älteren Bruders gewesen.

      Poppy lehnte sich gegen das Geländer, während der Captain Seb erneut ins Wasser tauchte, vielleicht, um ihm diesmal den Mund auszuwaschen, doch irgendwann watete Marc zurück an Land, wohingegen Seb sich durch die Haare strich und dann mit einem geschmeidigen Sprung unter die Wasseroberfläche tauchte.

      Er hatte offensichtlich keine Angst vor der Tiefe des Ozeans.

      „Er wird nicht lange brauchen“, versicherte Marc, als er bei ihr ankam. „Seb hatte eine schwere Zeit in den vergangenen Monaten. Er hat einen seiner Partner bei einer Explosion auf einer Ölbohrinsel verloren. Ein weiterer Mitarbeiter ist seit dem Unglück taub. Seb gibt sich die Schuld daran. Hat Tom Ihnen nichts davon erzählt?“

      „Nein, keinen Ton.“ Aber sie würde deshalb noch ein Wörtchen mit ihm reden. Darauf konnte er sich gefasst machen.

      „Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit mir zurückkommen wollen? Sie könnten sich ein nettes kleines Haus auf dem Festland suchen, in dem Sie sich einigeln.“

      „Ich würde es tun, wenn ich könnte, glauben Sie mir.“ Poppy ließ den Blick zu ihrem Gastgeber hinüberwandern, der gerade wieder aus dem Ozean auftauchte. Sein nackter Oberkörper war einfach atemberaubend. Selbst über die Entfernung hinweg spürte sie die Anziehung. Die Sinnlichkeit, die Sebastian Reyne ausstrahlte, erregte und beunruhigte sie gleichermaßen. „Meinen Sie, ich kann hier mit ihm allein bleiben?“

      „Er wird Ihnen nichts antun, falls es das ist, was Sie meinen. Allerdings kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er besonders höflich sein wird …“

      „Was ist mit der Trinkerei?“

      „Sieht schlimmer aus, als es ist“, erklärte Marc knapp. „Er ist nicht betrunken. Nur erschöpft.“

      „Von was?“

      Den Fischen beim Schwimmen zuzusehen?

      Poppy war an Unentschlossenheit gewöhnt. Daran, dass sie nicht wusste, wie sie sich in einer bestimmten gesellschaftlichen Situation verhalten sollte. Oder welchem Instinkt vertrauen – demjenigen, der ihr riet, mit Marc ans Festland zurückzukehren, oder demjenigen, der ihr versicherte, dass der Mann ihr nichts tun würde, wenn sie blieb.

      Seb war Tomas’ Bruder, und Tomas war ein Freund. Er wusste genau, wann er sie necken konnte und wann er ihr Unterstützung bieten musste. Manchmal schien er ihr gegenüber sogar einen gewissen Beschützerinstinkt zu verspüren. Also hätte er sie doch ganz sicher nicht hergeschickt, wenn er die Situation als kritisch eingestuft hätte? So anders konnte sein Bruder doch wohl nicht sein?

      Seb bewegte sich auf sie zu, als gehöre ihm die Insel – was tatsächlich der Fall war. Bei seinem grimmigen Gesichtsausdruck hätten kleine Kinder längst die Flucht ergriffen.

      Seine mürrische Miene konnte sie nicht einschüchtern. Was ihr Angst machte, war ihre Reaktion auf seine Nähe. Obwohl ihr Herz heftig pochte und ihr Atem stockte, wünschte sie sich, auf ihn zuzugehen anstatt vor ihm zu flüchten, was wesentlich vernünftiger gewesen wäre.

      Als er bei ihnen ankam, holte Poppy tief Luft, hielt ihren Blick streng auf sein Gesicht gerichtet und streckte ihm die Hand entgegen.

      „Mr Reyne, wollen wir noch mal von vorn anfangen?“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Ich bin Poppy West. Ich denke, Sie erwarten mich.“

      Marc neben ihr schnaubte hörbar.

      Seb Reyne schaute kurz auf ihre Hand und dann wieder in ihr Gesicht. Sein Blick wirkte ungläubig. „Ich bin nass“, murmelte er.

      Das hatte sie durchaus bemerkt. Und sie hatte auch recht gehabt, dass seine Augen grün waren. Ein tiefes Dunkelgrün mit grauen Sprenkeln. „Das sind Sie.“

      Sie achtete darauf, dass keinerlei Wertung in ihrer Aussage lag. Sie wollte diesen Handschlag unbedingt – vielleicht weil es unterstrich, dass sie eine Art Geschäftsbeziehung unterhielten. Eine kleine Erinnerung daran, dass ein Mann zu seinem Wort stehen musste und sie hier war, weil er sich damit einverstanden erklärt hatte.

      Außerdem verspürte sie den starken Wunsch, ihn zu berühren.

      Seine Haut war nass. Die Hand warm und groß und schwielig. Ein kurzes Händeschütteln, und dann war es auch schon wieder vorbei – abgesehen von der Hitze, die sich mit Lichtgeschwindigkeit von ihrem Arm aus im ganzen Körper ausbreitete und einfach nicht nachlassen wollte.

      „Wie lange wird Ihr Aufenthalt dauern?“, fragte er.

      „Ich weiß es nicht“, gab sie offen zu. „Irgendwas zwischen ein paar Tagen und ein paar Wochen. Wenn es länger dauert, drehe ich durch.“

      „Tun wir das nicht alle?“ Sebs Blick wanderte zu Marc hinüber. „Du bleibst nicht?“

      „Kann nicht. Habe eine Charterbuchung morgen früh.“

      „Sag ab.“

      „Das geht nicht. Sie gehört ganz allein dir, mein Freund.“

      „So hätte ich das jetzt nicht ausgedrückt“, versetzte Poppy milde. „Allerdings ist mir klar, dass es eine große Bitte ist und dass Tomas vielleicht nicht von gewissen … Entwicklungen wusste, als er seine Gastfreundschaft anbot – und natürlich die Ihre. Ist es ein Problem für Sie, wenn ich hierbleibe, Mr Reyne? Ich hatte den Eindruck, dass dem nicht so wäre, aber falls doch …“ Sie zuckte die Schultern und versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. „Nun, es ist Ihre Insel. Ich kann mit Marc ans Festland zurückkehren.“

      Sebastian Reyne fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte derart angestrengt auf den Ozean hinaus, als suche er dort nach einem Rettungsanker. Poppy hätte ihm sagen können, dass sie schwer zu finden waren, doch sie hielt den Mund und wartete auf seine Antwort, wobei sie mühsam versuchte, ihre Angst zu bezähmen.

      „Ich werde ganz bestimmt keine Umstände machen“, versicherte sie, als das Schweigen sich unangenehm ausdehnte. „Ich muss einfach nur arbeiten. Sie werden mich kaum zu sehen bekommen. Das ist ein Versprechen.“

      „Wenn Tom gesagt hat, dass Sie bleiben können, dann können Sie bleiben“, erklärte Seb Reyne schließlich. „Das ist Ihr ganzes Gepäck?“ Er deutete auf ihre Reisetasche.

      „Ja.“

      „Können Sie ein Quad-Bike fahren?“

      „Ich kann einen Strandbuggy fahren.“

      „Können Sie ein Boot steuern?“

      „Nein. Ganz ehrlich? Ich hasse alles, was schwimmt.“

      „Aber Sie können schwimmen?“

      „Einigermaßen“, entgegnete sie und blickte auf den Ozean hinaus. „Allerdings wie weit und wie lange ist immer die eigentliche Frage, nicht wahr?“

      Seb wandte sich seufzend ab. „Ich brauche was zu essen.“

      Da schaltete sich Marc ein. „Ich muss mich jetzt auf den Weg machen. Brauchst du irgendwas vom Festland, das ich mitbringen soll, wenn ich sie wieder abhole?“

      Seb und Marc gingen zusammen den Steg zu Marcs Boot hinunter. Poppy blieb, wo sie war. Es schien nur höflich, sie nicht zu stören – ganz offensichtlich waren sie Freunde. Sie musste nicht jedes ihrer Worte hören.

      Außerdem mochte ein bisschen Abstand ihr genug Zeit geben, die Nachwehen seiner Berührung abzuschütteln. Noch immer spürte sie ein Prickeln, das völlig inakzeptabel war.

      Seb machte sich auf den Weg zurück zu ihr. Seine Jeans klebte an den langen, muskulösen Oberschenkeln, die sie bereits zuvor bemerkt hatte.

      Der Motor von Marcs Boot wurde gestartet. Poppy winkte dem Skipper zum Abschied zu und versuchte, ruhig zu bleiben, während ihr Gastgeber immer näher kam.

      „Also, wie wollen Sie das Ganze angehen?“, fragte er mürrisch, als er direkt vor ihr stand. „Das hier ist Ihre Show.“

      „Nun …“, sagte Poppy. Ihr war klar, dass er vermutlich einen Kater hatte und es mit seiner Laune insofern nicht zum Besten stand. „Sie können mich einfach dahin bringen, wo die Computer stehen, sich mit einem Filterkaffee meine ewige Dankbarkeit sichern und mich dann allein lassen, damit ich die Arbeit beginnen kann, wegen der ich hier bin. Klingt das okay?“

      „Ja“, versetzte er und warf ihr einen Blick zu, den sie nicht einordnen konnte. „Das klingt gut.“

2. KAPITEL

      Sie war nicht das, was er erwartet hatte. Tomas hatte Poppy eine kleine graue Maus genannt mit einem IQ, der um einiges zu groß für sie war. Doch Seb sah keine Maus, wenn er Ophelia West anschaute.

      Er sah Schüchternheit, ja. Anpassungsfähigkeit. Eine gewisse Nachsicht gegenüber den Schwächen anderer. Er sah ruhige blaue Augen, makellose, cremige Haut, karamellfarbenes Haar, in das die Sonne goldene Strähnen gezaubert hatte, und einen geschmeidigen, gertenschlanken Körper, den er besser gar nicht wahrnehmen sollte.

      Und was ihre Lippen anging … sie waren das Erste, was er bemerkt hatte, als er die Augen geöffnet hatte. Sofort wusste er, wo genau er diese Lippen spüren wollte.

      Er hätte es als Warnung auffassen sollen.

      Verdammt, er hatte es als Warnung verstanden.

      Deshalb war er ja auch fest entschlossen gewesen, sie mit Marc zurückzuschicken, doch sie hatte ihn wie einen Mann behandelt, der zu seinem Wort stand, und urplötzlich blieb Ophelia West, wo sie war, während Marc sich verabschiedete und jeder von Seb erwartete, dass er sich wie ein Ehrenmann verhielt.

      Einfach so.

      Verdammt sollte er sein, wenn er es nicht zumindest versuchte.

      Er ging in sein Büro, holte seine Sonnenbrille, setzte sie auf und seufzte erleichtert, als das Licht nicht mehr ganz so grell in seine Augen stach. Seine Erleichterung wuchs, als er Poppy West erneut anblickte und sie sich bereits viel besser in die Umgebung einfügte als zuvor.

      Vielleicht hatte er sich die verheerende Wirkung ihrer Berührung nur eingebildet. Vermutlich hatten sich ihre Augen auch gar nicht geweitet und diese engelsgleichen Lippen sich nicht geteilt, als er mit dem Daumen ihr Handgelenk umfasst hatte.

      Rasch griff er nach ihrer Reisetasche und marschierte auf das Quad-Bike zu. Er schlang ein Bein über das Fahrzeug, startete den Motor und zuckte zusammen, als das Geräusch wie Donnerhall in seinem malträtierten Schädel wütete.

      Er brauchte einen Kaffee.

      „Kommen Sie?“, rief er, worauf sie wortlos hinter ihn glitt und die Reisetasche als Puffer zwischen sie legte. Keine Hände um seine Taille, kein koketter Spruch. Nur eine Kollegin von Tomas, die hergekommen war, um zu arbeiten.

      Sie brauchten fünfzehn Minuten, um das Haus zu erreichen.

      Wind zerrte an Sebs und ihren Haaren, und eine widerspenstige karamellfarbene Strähne streifte seine Wange, ehe sie sich wie ein sanfter Henkersstrang um seinen Hals legte.

      Seb biss die Zähne zusammen, verfluchte seine nasse Jeans und betete darum, dass das Quad-Bike alles an Geschwindigkeit herausholte, was in ihm steckte.

      Der unwegsamste Teil der Strecke führte über einen rauen Fels, und direkt dahinter tauchte das Haus auf. Die Hinterräder rutschten immer ein wenig auf dem glitschigen Untergrund aus. Diesmal klammerten sich Ophelia Wests Hände um seine Schultern.

      Ein ungewolltes Schauern durchlief seinen Körper – nicht das Vorspiel zu sanftem Verlangen, sondern zu ungezügelter, wilder Lust. Er hatte zu lange keine Frau gehabt, befand er grimmig. War nun schon viel zu lange allein auf dieser Insel und brütete nur düstere Gedanken aus.

      Nach einer Viertelstunde kamen sie endlich aus dem Wind heraus und betraten das Innere des Hauses. Ophelia West blickte sich neugierig um, sagte aber kein Wort.

      Seb hätte ihr Verhalten als beruhigend empfinden sollen – die Tatsache, dass sie keine Veranlassung spürte, sich mit ihm anzufreunden und ihn zu nichtiger Konversation zu zwingen.

      Doch es beruhigte ihn nicht.

      Ihr Schweigen sorgte lediglich dafür, dass er unbedingt wissen wollte, was sie von dem Haus und der Insel hielt. Ein Haus, das aus Beton und Glas und Metall bestand. Eines, das sich in den Fels dahinter fraß und von jedem Raum aus einen fantastischen Blick auf den Ozean bot. Er hatte es selbst entworfen und einen großen Teil auch selbst gebaut. Er war stolz auf die schroffe Schönheit und die Herausforderungen, die das Design gestellt hatte.

      Was auch immer die Maus über das Gebäude dachte, sie behielt es für sich.

      „Kann ich mal das Bad benutzen?“, fragte sie, worauf er ihr zeigte, wo das nächste Bad zu finden war und dann selbst in die Küche ging.

      Kaffee würde helfen. Musste helfen, und dann würde er ihr das Büro zeigen, ein paar Eier und ein bisschen Schinken in die Pfanne hauen und für den Rest des Tages verschwinden, sodass sie tun konnte, was auch immer sie hier zu tun gedachte. Währenddessen würde er seinen Kater bekämpfen, seine schlechte Laune und das Interesse an einer kleinen grauen Maus, die sich sehr bemühte, keinerlei Umstände zu bereiten. Ophelia West tat wirklich nichts, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln, und doch war er sich ihrer stärker bewusst als jeder anderen Frau in den vergangenen Jahren.

      Seb gab eine halbe Wagenladung Kaffeepulver in die glänzende Stahlkaffeemaschine, lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und presste die Stirn gegen einen der Küchenschränke.

      Er schloss die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, was sein Bruder sonst noch über Poppy West gesagt hatte. Versuchte sich daran zu erinnern, ob Tomas an ihr interessiert war, und falls ja, ob er sich ihr jemals genähert hatte.

      Wahrscheinlich.

      Sie war genau der Typ seines Bruders. Sie hatte Klasse. War intelligent. Irgendwie süß, wohingegen Seb … Seb bevorzugte selbstbewusste Frauen mit Abenteuergeist und ein wenig Sünde im Blut.

      „Der Kaffee riecht gut“, sagte eine ruhige, gemessene Stimme, woraufhin er sich aufrichtete, die Augen öffnete und sie unsicher im Türrahmen stehen sah.

      „Ja, das stimmt.“ War das seine Stimme? So rau und krächzend?

      Sie hatte ihre Jacke ausgezogen. Darunter trug sie eine Designer-Jeans und ein taubengraues T-Shirt, das ihren schlanken Körper betonte. Kleine, hoch angesetzte Brüste. Ganz viel Bein.

      Ein Mann, der sie erobern wollte, musste zärtlich vorgehen; musste Vorsicht walten lassen …

      „Möchten Sie etwas essen?“, fragte er die Maus. Mausmausmausmaus. Die kleine graue Maus seines Bruders. Geschäftspartnerin. Was auch immer. Er würde es früh genug herausfinden.

      „Nein, vielen Dank, ich hatte ein großes Frühstück.“

      Müsli und Joghurt, darauf wollte er wetten. „Ich stelle Ihnen eine Kühlbox mit Essen zusammen, die Sie mit ins Gästehaus nehmen können“, versetzte er. „Dort ist ein Kühlschrank. Sie müssen ihn nur anschalten. Ich weiß nicht, ob das Bett gemacht ist, deshalb gebe ich Ihnen auf jeden Fall auch Bettwäsche mit.“

      Wahrscheinlich hätte er das Gästehaus nach Spinnen absuchen sollen. Eidechsen. Schlangen. Er war nicht unbedingt der versierteste Gastgeber.

      „Ach was, wir machen es anders“, sagte er. „Ich richte das Gästehaus her. In der Zwischenzeit können Sie tun, was auch immer Sie mit den Computern anstellen wollen. Tom war da nicht besonders präzise.“

      Ophelia West zuckte die Achseln. „Für einen Laien ist das auch nicht sonderlich interessant. Aber ich würde mir wirklich gern den Computer anschauen. Tomas hat mir Großartiges versprochen.“

      „Dann kommen Sie, Sie Computerfreak. Ich zeige Ihnen, was er hat.“

      Er hatte sich immer noch kein Hemd angezogen.

      Poppy bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung zu richten und weniger auf den Mann, der vor ihr den Flur entlangging, aber es war verdammt schwierig. Das Haus war in die Klippen hineingebaut – zumindest schien es so, denn die Rückseite bestand komplett aus glattem Fels. Die weiße Decke verschwand darin und der graue Granitboden ebenfalls.

      Am Ende des Gangs öffnete er eine Tür, und Poppy folgte ihm in ein Büro.

      Es war großzügig geschnitten, verfügte über bodentiefe Fenster und ein perfektes 180-Grad-Panorama des Ozeans. An den Wänden hingen Fotos von Ölplattformen und Pipelines. In einer Ecke stand ein riesiger Zeichentisch inklusive zweier brandneuer Highend-Computer.

      Es war zweifellos ein sehr nettes Büro – abgesehen von dem einen Punkt, der am allerwichtigsten war. Poppy starrte die beiden Computer mit einiger Fassungslosigkeit an.

      „Stimmt irgendwas nicht?“, fragte er, worauf sie aufschaute und feststellte, dass Sebastian Reyne sie aufmerksam beobachtete.

      „Ich hoffe nicht“, erwiderte sie. „Ich meine, das ist ein wunderschöner Arbeitsplatz, verstehen Sie mich nicht falsch, und der Blick ist fantastisch, aber diese Computer sind nicht das, was Tomas mir versprochen hat.“

      „Was hat er Ihnen denn versprochen?“

      „Wunderwaffen“, entgegnete sie. „Eine ganze Menge.“

      Um Sebs Augen bildeten sich mehrere Lachfältchen, was Poppy beinahe den Atem verschlug. Wunderschöne Augen. Die lachenden Augen eines Abenteurers, der sich über einen geheimen Witz amüsierte.

      „Dann haben Sie es auf die Höhle abgesehen“, vermutete er, durchquerte den Raum und öffnete eine Tür, die sie gar nicht bemerkt hatte. Er streckte die Hand nur kurz in den Raum, um das Licht anzuknipsen, dann trat er beiseite. „Da, bitte, das gelobte Land.“

      Poppy näherte sich vorsichtig der Tür, spähte in den Raum hinein und stieß sofort einen Lieblingssatz ihrer Brüder aus. Der war auch nicht druckreif.

      Kühlplatten kämpften mit Monitoren um Platz. Kabel waren gleich beim Bau in die Wände gelegt worden, sodass es kein Wirrwarr auf dem Boden gab, über das man hinwegsteigen musste, und Speicherbanken nahmen beinahe eine ganze Wand ein.

      Tomas Reyne hatte sich einen Supercomputer gebaut.

      „Ist das genug Wunderwaffe für Sie, Miss West?“

      „Poppy“, murmelte sie geistesabwesend. „Sie können mich auch Poppy nennen. Ich werde viel Zeit hier drin verbringen.“ Sie begann bereits, Schalter zu bedienen. „Vielen Dank“, fügte sie hinzu. „Vielen Dank, dass ich bleiben kann.“ Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, um alles in sich aufzunehmen.

      „Ich gehe davon aus, dass Sie alles haben, was Sie brauchen?“, fragte er trocken.

      Poppy schenkte ihm ein Lächeln, ein richtiges Lächeln, und fragte sich, warum der Mann urplötzlich blinzelte. „Oh, mein Gott“, rief sie begeistert. „Und ob.“

      „Spielen Sie auch?“, erkundigte sich Seb von der Tür her, während Poppy begann, mehrere Monitore einzuschalten. Ganz wie ein echter Freak schien sie seine Anwesenheit in dem Moment vergessen zu haben, als sie Toms Computer-Equipment gesehen hatte. Er wusste nicht, ob er belustigt oder beleidigt sein sollte. Schließlich entschied er, ein bisschen von beidem zu sein.

      „Manchmal spiele ich“, erwiderte sie, während sie ein Stück Hardware nach dem anderen überprüfte. „Und Sie?“

      „Auch manchmal. Spielen Sie je mit Tom?“

      „Mhm-hmm.“

      Es flammten immer mehr Lichter auf. Gleichzeitig schalteten sich Kühlungsapparaturen ein.

      „Mit ihm oder gegen ihn?“, fragte er weiter.

      „Sowohl als auch.“

      „Haben Sie ihn je geschlagen?“

      „Hin und wieder.“

      „Schon mal mit ihm geschlafen?“

      Poppy blinzelte, drehte sich um und starrte ihn an. In ihren kornblumenblauen Augen lag Verständnislosigkeit. „Was?“

      „Mein Bruder. Schlafen Sie mit ihm?“

      „Ich, äh … nein.“

      Das Nein klang fest, ohne vehement zu sein. „Wollten Sie es je?“

      „Was?“

      Das war auch keine Vehemenz. Es war völliges Unverständnis.

      „Vergessen Sie’s“, entgegnete er glatt. „Ich versuche nur herauszufinden, welche Beziehung Sie zu Tom haben. Vielleicht hat er Pläne mit Ihnen. Es würde helfen, wenn ich es wüsste.“

      „Inwiefern helfen?“

      „Ich würde artig bleiben und mich nicht am Spielzeug meines Bruders vergreifen.“

      Er beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten und ihre Lippen teilten, während ganz allmählich die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchdrang. Er bemerkte, wie ihr Blick über seine Brust glitt, dann über den Rest von ihm und dabei ein klein wenig zu lange auf dem Bereich liegen blieb, der sich unter der nassen Jeans nach außen wölbte. Genau in diesem Moment verabschiedete sich sein Vorsatz, anständig zu bleiben.

      Hitze breitete sich auf ihren Wangen aus, was Sebs Verlangen keinesfalls lindern konnte.

      „Ich, äh …“ Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Ja, Ihr Bruder hat Pläne mit mir“, sagte sie. „Große Pläne. Riesige.“ Ihr Blick sank erneut auf den Bereich unterhalb seiner Taille. Seb gestattete sich ein kleines Lächeln.

      „Wirklich?“

      „Oh, ja.“

      Sie konnte überhaupt nicht lügen. Seb hob eine Augenbraue und schenkte ihr ein anzügliches Lächeln, worauf Miss Ophelia West erneut errötete.

      „Ihr Bruder wartet darauf, dass ich selbstbewusst, kokett und sexy werde und richtige Kurven bekomme“, erklärte sie. „Solche Frauen mag er, wissen Sie? Und wenn ich alle Kriterien erfülle, wird er mir sicherlich sofort zu Füßen fallen und mich anbeten. Er wird es mich wissen lassen, sobald ich seinen Anforderungen entspreche.“

      „Das heißt, Sie essen ein paar Eier mit Schinken?“

      „Was?“

      „Für die Kurven.“ Seb fuhr mit den Händen durch die Luft und umriss ein paar nicht existente Kurven. Sehr großzügige Kurven.

      „Oh.“ Sie schien wie gebannt von seinen Händen.

      „Wollen Sie extra viel Schinken?“, fragte er und lächelte sie schief an.

      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln war flüchtig. „Nein, danke.“

      „Ich fürchte, Sie hegen keinerlei Absicht, den Anforderungen meines Bruders genügen zu wollen“, bemerkte er. „Ja, ich denke, Sie warten darauf, dass zierlich, freakig und gesellschaftlich unbeholfen zum neuen Inbegriff von sexy wird.“

      „Da werde ich lange warten.“

      „Vielleicht.“ Aber vielleicht auch nicht. „Der Kaffee befindet sich in einer Kanne in der Küche“, fügte er hinzu. Und weil er ein Gentleman und guter Bruder war und die Situation mehr Überlegung brauchte, als er ihr bislang geschenkt hatte, sagte er abschließend: „Holen Sie ihn sich, wann immer Sie wollen.“

      Danach ließ er sie allein. Poppy hörte das Klappern von Pfannen und Töpfen in der Küche, und bald darauf roch sie den Duft von gebratenem Schinken, aber Sebastian Reyne näherte sich ihr nicht wieder, und irgendwann wurde der Motor des Quad-Bikes gestartet.

      Ein Blick durchs Fenster bestätigte, dass Sebastian tatsächlich den Weg über den Fels zurückfuhr – Ziel unbekannt.

      Er hatte eine beigefarbene Bermudahose und ein schwarzes T-Shirt angezogen, was ihre Reaktion auf ihn keinesfalls veränderte. Sie starrte ihn nämlich immer noch begehrlich an. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viele Männer sie je mit einer solchen Intensität begehrt hatte. Sie musste nicht lange überlegen.

      Keinen.

      Poppy holte ihre Reisetasche aus dem Wohnzimmer und schleppte sie in den Computer-Raum. Dann nahm sie ihre Festplatten heraus, schloss sie an und begann, sich in der Arbeit zu versenken. Zum ersten Mal seit Wochen konnte sie sich wirklich auf ihre vorliegende Aufgabe konzentrieren. Es war an der Zeit herauszufinden, wo ihr älterer Bruder steckte – genauer gesagt, was zur Hölle er gerade machte und für wen.

      „Okay, Jared“, murmelte sie leise. „Ich bin hier, ich kenne keine Furcht, und Versagen ist keine Option. Wo bist du?“

      Der Nachmittag ging in den Abend über, ehe Poppy sich von ihrer Arbeit loseisen konnte und in die Küche ging, um nach dem erwähnten Kaffee zu suchen. Der unberechenbare Sebastian war noch nicht zurückgekehrt, wofür sie dankbar war.

      Sie brauchte das Koffein und etwas Zeit allein, um sich zu überlegen, was sie wegen ihres Interesses an ihm unternehmen sollte. Genauer gesagt: Sie musste entscheiden, was sie tun sollte, wenn Seb weiterhin Interesse an ihr zeigen sollte.

      Der Mann trauerte, und er war vermutlich gelangweilt. Er suchte nach einer Abwechslung und war dabei nicht wählerisch. Alles war ihm recht. Eine Flasche Scotch. Eine Frau. Etwas, das ihn nicht an die Explosion denken ließ, bei der er einen Freund verloren hatte und ein anderer schwer verletzt worden war. Poppy hatte keine Ahnung, welche Art Schuldgefühle Seb mit sich herumschleppte oder welche Auswirkung sie auf ihn hatten.

      Sie wusste nicht, ob sie auf die Anziehung, die zwischen ihnen herrschte, reagieren oder den armen Mann einfach nur in Ruhe lassen sollte.

      Schuldgefühle waren auch Jareds ständige Begleiter, seit sie auf den Plastikstühlen des Krankenhauses gesessen und darauf gewartet hatten, dass ihre Schwester aus dem OP kam. Jareds Verzweiflung angesichts Lenas Verletzungen war beängstigend gewesen. Er hatte die ganze Zeit auf die erlösende Nachricht gewartet, dass Lena überleben würde. Er war zu ihr gegangen, hatte mit ihr gesprochen und ihr gesagt, dass alles wieder gut werden würde. Denjenigen, die sie verraten hatten, hatte er Rache geschworen, und dann war er verschwunden.

      Vor sieben Monaten und achtundzwanzig Tagen.

      Das war die ganze Erfahrung, die Poppy mit einem Mann hatte, der von Schuldgefühlen zerfressen wurde. Und wenn sie schon ihrem Bruder nicht helfen konnte, wie sollte sie dann Sebastian Reyne zeigen, wie er seinen Schmerz überwand?

      Es sei denn, er wollte sie als Ablenkung benutzen.

      Mit ihr flirten. Mit ihr schlafen.

      Keine emotionale Verbindung, die über blindes Verlangen und sexuelle Befriedigung hinausging. Wäre das wirklich so schlecht?

      Zeit, die Küchenschränke zu durchstöbern und ein paar Kekse zu klauen. Es war nicht so, dass sie sich in Sebastians Heim wie zu Hause fühlte, sie wollte nur verhindern, vor Hunger und Nervosität zusammenzuklappen.

      Und dann ertönte draußen das Knattern des Quad-Bikes, gefolgt von lässigen Schritten. Im nächsten Moment marschierte Sebastian durch die Tür, beherrschte den Raum und machte ihn zu seinem Eigentum.

      Was er ja auch war.

      „Ich habe neuen Kaffee gekocht“, sagte sie und konnte sich gerade noch davon abhalten, die Hände schuldbewusst hinter dem Rücken zu verstecken. „Und ein paar Kekse stibitzt.“

      Sie gab sich wirklich Mühe, sich nicht in diesen Augen zu verlieren. Versuchte sehr, den harten, muskulösen Körper zu ignorieren, der in den legeren Kleidern steckte.

      „Sind Sie fertig für heute?“, fragte er.

      „Ich könnte Schluss machen, ja.“

      Er kam näher und brachte den Duft des Ozeans mit sich. „Das Gästehaus steht für Sie bereit.“

      „Vielen Dank. Sie müssen mir allerdings sagen, wie ich dorthin komme.“

      „Am besten zeige ich es Ihnen einfach. Wo ist Ihre Reisetasche?“

      „An der Tür.“ Sie trank ihren Kaffee aus, ließ Wasser in den Becher laufen und stellte ihn ins Spülbecken. „Geben Sie mir fünf Minuten, um die Computer runterzufahren?“

      „Reden wir hier von fünf regulären Minuten oder von fünf Minuten, die urplötzlich in fünf Stunden ausufern, sobald ein Computerfreak diesen Raum betritt?“

      „Ich spreche von fünf regulären Minuten“, entgegnete sie. „Höchstens zehn.“

      „Wir werden sehen.“ Sebastian ging zur Kaffeekanne herüber. Der abschätzende Blick, den er ihr zuwarf, war nicht gerade beruhigend.

      Poppy widerstand nur mit Mühe dem Impuls zu fliehen. Rasch steuerte sie auf die Höhle zu.

      Sie fand ihn zehn Minuten später in der Garage unter dem Haus und folgte ihm zurück zum Quad-Bike.

      „Wie weit ist das Gästehaus entfernt?“ Irgendwie hatte sie angenommen, dass Haupt- und Gästehaus in Fußnähe zueinander lägen und nicht an entgegengesetzten Enden der Insel.

      „Es ist ein zwanzigminütiger Marsch über den Hügel. Halb so lange mit dem Quad. Das Gästehaus liegt auf halber Strecke zwischen hier und dem Bootshaus, falls Sie sich orientieren wollen. Es gibt dort ein weiteres Quad-Bike, das Sie nutzen können, um sich auf der Insel zu bewegen. Es ist vollgetankt und dasselbe Modell wie dieses hier. Steigen Sie auf.“

      Poppy setzte sich auf das Bike. Sie ließ genug Platz für ihn vor sich. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.

      „Sie fahren. Rutschen Sie nach vorne.“

      Sie tat wie geheißen.

      „Der Schlüssel“, sagte er. Sein Arm streifte ihre Schulter, als er ihr zeigte, wo er zu finden war und wie sie ihn betätigte. „Fuß auf die Bremse.“ Auch das tat sie – dabei war Gott sei Dank keine Berührung mit ihm nötig. „Den Notschalter betätigen.“ Er deutete auf den entsprechenden Hebel. „Und jetzt drücken Sie den Startknopf.“

      Der Motor sprang an, und Sebastian glitt hinter sie. Diesmal lag keine Reisetasche zwischen ihnen, denn er hatte sie sich über die Schulter geschlungen. So wie es aussah, würde sie da auch bleiben. Poppy blickte ihn an und schluckte schwer. Sie rutschte ein Stückchen vor, damit er mehr Platz hatte. Schließlich war er kein kleiner Mann. Er brauchte doch bestimmt mehr Platz.

      Sie brauchte mehr Platz.

      Langsam fuhr sie den ersten, felsigen Teil der Strecke entlang, der ziemlich steil war. Als seine Schenkel ihren Po streiften, tat sie so, als hätte sie solche Schenkel schon tausendmal gespürt. Sie gab vor, dass ihr Herz keine Purzelbäume schlug, wann immer ein Schlagloch dafür sorgte, dass sie noch ein bisschen enger an ihn gepresst wurde.

      Als sie fünf Minuten unterwegs waren, beugte er sich vor, schob seine Lippen an ihr Ohr und sagte ihr, sie solle an der Gabelung rechts fahren.

      Kurz darauf kam das Gästehaus in Sicht. Es war eine wesentlich freundlichere Version des großen Glas- und Stahlhauses. Natürlich waren auch hier Glas und Stahl vorhanden, aber die Dimensionen wirkten kleiner und einladender. Die großzügige Veranda mit den klassischen Teakmöbeln und der bunten Hängematte versprühte einen netten Insel-Charme, den das spartanisch möblierte, ach so elegante Haupthaus vermissen ließ.

      Das Innere des Gästehauses war staubfrei und vollständig eingerichtet. Es gab ein Kingsize-Bett mit schneeweißer Bettwäsche. Ein ebenso weißes Moskito-Netz baumelte von einem Ring an der Decke. In diesem Bett hätte ein Kind Fußball spielen können, und was einen Erwachsenen anging, nun …

      Die bodentiefen Fenster, die allesamt offen standen, verfügten über keinerlei Gardinen. Zum Glück gab es Fensterläden. Ein Gecko blickte sie von seinem Platz an der getünchten Wand aus an.

      „Die sind harmlos“, erklärte Seb, der ihrem Blick gefolgt war. „Bad und Kitchenette befinden sich im hinteren Teil, Ihr Quad steht in dem Schuppen draußen, und der Schlüssel steckt.“ Er stellte ihre Reisetasche neben dem Bett ab. „Im Kühlschrank steht ein Fischcurry, das Sie nur in der Mikrowelle aufwärmen müssen. Es ist auch noch anderes Essen da. Hoffentlich finden Sie etwas, das Sie mögen.“

      „Danke.“ Sich bedanken konnte sie. Höflich lächeln auch. Mit Nervosität kannte sie sich ebenfalls bestens aus.

      „Es gibt hier kein Telefon“, fuhr er fort. „Wenn Sie zu Hause anrufen wollen, müssen Sie zum Haupthaus kommen und das Satelliten-Telefon nutzen. Die meiste Zeit funktioniert es, aber nicht immer.“

      „Sie sind hier wirklich ziemlich isoliert, was?“

      „Hat Tom Ihnen das nicht gesagt?“

      „Doch, hat er“, versetzte sie trocken. „Aber die Realität ist immer noch etwas anderes als die Fantasie.“

      „Sie werden sich schnell dran gewöhnen“, entgegnete er. „Kommen Sie zum Haus, wann immer Sie morgens möchten. Gehen Sie einfach rein. Fühlen Sie sich wie zuhause. Ich werde vermutlich gar nicht da sein.“

      „Wo werden Sie denn sein?“

      „Beim Fischen. Schwimmen. Klettern. Irgendwas in der Art.“

      „Aha.“ Der Mann hatte offensichtlich das dringende Bedürfnis, irgendetwas zu erobern. Sie kannte den Typ. „Ähm, Mr Reyne?“

      „Seb.“ Er ging erst aus der Tür, ehe er sich umdrehte.

      Richtig. Seb. Nicht, dass sie sich im Moment zutraute, den Namen ohne verlangenden Unterton auszusprechen. „Es, ähm, scheint keine Schlüssel zu diesem Haus zu geben.“

      „Ja, wir haben sie verloren.“

      „Und wie sperren Sie dann ab?“

      „Gar nicht.“

      „Was?“

      „Lassen Sie mich raten“, sagte er. „Sie leben mitten in der Innenstadt in einem Apartment, das von einer Million Menschen umgeben ist, die Sie alle nicht kennen.“

      „Sie sind sehr scharfsinnig“, konterte sie. „Ich teile meine Zeit zwischen Oxford und Sidney auf. Mein Vater lebt in Hongkong. Die Stadt mag ich sehr. Viele Menschen. Noch mehr Schlüssel.“ Nicht, dass sie den Punkt weiter ausführen wollte.

      „Entspannen Sie sich, City Girl. Die Türen schließen immer noch von innen. Achten Sie bloß darauf, dass sie nicht ins Schloss fallen, wenn Sie sie morgens schließen. Ihre Sachen sind hier absolut sicher, das garantiere ich Ihnen. Es ist sonst niemand auf der Insel.“

      Niemand, von dem er wusste.

      „Was ist mit Piraten? Schiffbrüchigen Fischern? Kriechtiere? Blackbeard?“

      Das trug ihr ein verschmitztes Grinsen ein, worauf ihr Körper sofort reagierte. „Wenn Blackbeard vorbeikommt, schreien Sie einfach nach mir.“

      „Sie sind zu freundlich.“

      „Ich weiß. Haben Sie irgendwelche Nachrichten für meinen Bruder?“

      „Rufen Sie Tomas heute Abend an?“

      Sebastians Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen. „Ja.“

      „Aus einem bestimmten Grund?“

      „Ein Höflichkeitsanruf.“

      „Oh.“ Poppy betrachtete ihn unsicher. „Nun, dann richten Sie ihm meinen Dank dafür aus, dass ich auf der Insel sein darf.“

      „Sonst noch was?“

      Ihr fiel nichts ein.

      „Ich vermisse dich … wünschte, du wärst hier …“, schlug er vor.

      „Oh. Diese Art Nachricht.“ Eine Nachricht, wie sie Liebende teilten. Sie hatte keine Ahnung, was man in einem solchen Fall sagte. „Ja.“ Sie hielt inne, denn Sebastians plötzliche Anspannung überraschte sie. „Richten Sie ihm meinen Gruß aus.“

3. KAPITEL

      Seb aß das Meeresfrüchte-Curry heiß und nahm die Dusche kalt. Nur ein paar Tage, zwei Wochen höchstens, und die gescheite kleine Poppy West würde wieder von der Insel verschwinden. Genauso wie er selbst.

      Aufs Festland fahren. Sich um einige Angelegenheiten kümmern. Er griff nach der Shampoo-Flasche und spritzte sich eine großzügige Menge des hellen Gels direkt auf den Kopf. Vielleicht würde er sich mit seiner Crew in Verbindung setzen und sich danach für eine Weile in einer Frau verlieren.

      Eine kokette, erfahrene Blondine mit blauen Augen, die das Spiel kannte und nicht mehr von ihm erwartete als sexuelle Befriedigung zu gegebener Zeit.

      Nicht Poppy West mit ihren Karamelllocken, den kornblumenblauen Augen und ihrer rätselhaften Art.

      Sie nicht.

      Seb schloss die Augen, seifte sich die Haare ein und zwang seinen Körper, sich nicht zu regen. Doch je mehr er sich dazu zwang, desto weniger gehorchte sein Körper.

      Er wusch seine Brust und rubbelte die Arme mit einem Schwamm ab.

      Anschmiegsam würde sie im Bett sein; vielleicht sogar ein wenig unerfahren.

      In jedem Fall willig und kooperativ.

      Seb fluchte – ein Wort, das ihm schon den ganzen Tag im Kopf herumgespukt hatte.

      Selbst wenn sie keine Affäre mit Tom hatte, selbst wenn Tomas kein Interesse an ihr hatte, wäre es ein verdammt schlechter Stil, sich mit der Geschäftspartnerin seines Bruders einzulassen.

      Tomas, der in allem der Beste war, einschließlich darin, ein guter großer Bruder zu sein.

      Er hatte Seb in seiner verrückten Idee, eine erstklassige Schiffs- und Ölbohrcrew zusammenzustellen, bestärkt. Seitdem war es Seb gelungen, sich immer wieder zu beweisen, bis er schließlich selbst an sich und die Dinge, die er leisten konnte, glaubte. Er war nicht so clever wie Tomas. Nicht so kultiviert und weltgewandt, aber er war trotzdem etwas wert.

      Bis eine Sekundenbruchteil-Entscheidung einen Mann das Leben und einen anderen das Gehör gekostet hatte.

      Sebs Crew. Sebs Verantwortung.

      Er wollte einen Drink.

      Er wollte seinen Freund zurück.

      Und in der selbstzerstörerischen Art, die ihm eigen war, wollte er das Mädchen seines Bruders.

      Seb spülte die Seife ab, stellte das Wasser ab und ging nackt in sein Schlafzimmer hinüber. Dort trocknete er sich ab und schlüpfte in eine weite Baumwoll-Pyjamahose.

      Er marschierte ins Büro und tat sein Bestes, den leicht blumigen Duft, der in der Luft hing, zu ignorieren. Und dann griff er zum Hörer und rief Tom an.

      „Ich habe dein Paket bekommen“, sagte er, nachdem sein Bruder sich gemeldet hatte. „Was zur Hölle tut sie hier?“ Abgesehen davon, dass sie ihn mit ihrer Nähe quälte.

      „Sie arbeitet“, entgegnete Tom. „Zumindest hatte sie das vor. Warum? Was tut sie denn bei dir?“

      „Arbeiten“, gab Seb widerwillig zu. „Darum geht es nicht. Was ich wissen will, ist, warum du sie überhaupt hierhergeschickt hast. Fährst du auf sie ab? Hast du etwas Bestimmtes vor? Einen Blitzbesuch vielleicht?“

      „Was?“, versetzte Tomas.

      „Gott, du klingst sogar wie sie“, murmelte Seb. „Stehst. Du. Auf. Sie? Das ist doch keine schwierige Frage. Ein einfaches Ja oder Nein reicht völlig.“

      „Was, wenn ich es täte?“, fragte Tom misstrauisch.

      „Dann würdest du besser herkommen und sie holen, ehe ich vergesse, dass es dich gibt. Hast du jetzt verstanden?“

      Sein Bruder fluchte laut und ausgiebig. Irgendwann erklärte er: „Ich habe nichts mit Poppy. Aber wenn du glaubst, ich hätte sie hergeschickt, damit du etwas mit ihr anfängst, dann täuschst du dich gewaltig“, fügte er hinzu. „Wenn du Spaß haben willst, verlass die Insel.“

      „Und lasse das zierliche City Girl allein hier? Wie stellst du dir das vor? Sie ist jetzt schon nervös bei dem Gedanken, allein im Gästehaus zu übernachten.“

      Schweigen von Tom.

      „Kann sie nicht gehen und irgendwo anders arbeiten?“ Es war nicht gerade eine Bitte um Gnade, aber Seb war noch nie so nah dran gewesen. „Denn wenn du willst, dass ich mich von ihr fernhalte, dann muss sie von hier verschwinden.“

      „Das kann sie nicht“, erklärte Tom. „Glaub mir. Sie braucht die Ungestörtheit, die Höhle, und sie braucht ein bisschen Zeit. Gib ihr zwei Wochen, Seb, bitte. Himmel, gib ihr zwei Tage. Du wirst ja wohl zwei Tage überstehen, ohne sie gleich flachzulegen?“

      „Crème Caramel“, gab Seb zu bedenken. „Ich habe seit Ewigkeiten keine Crème Caramel mehr gehabt.“

      „Widersteh der Versuchung.“ Panik lag jetzt in Toms Stimme, aber es war zu spät. Tom wollte sie nicht. Seb dagegen sehr. „Ich meine es ernst, Seb. Behandele sie wie eine Schwester.“

      „Wir haben keine Schwester.“

      „Das stimmt“, gab Tom zu. „Dann, um Gottes Willen, behandele sie wie meinen Boss.“

      Die Morgendämmerung kam viel zu früh für Poppy, doch sobald die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen, konnte sie gar nicht anders als das Moskitonetz zur Seite zu schieben, sich auf die Seite zu drehen, ein paar Kissen unter den Kopf zu klemmen und dem Sonnenaufgang die Aufmerksamkeit zu schenken, die er verdiente.

      Sie war in der vergangenen Nacht nur schwer eingeschlafen, und dann hatte sie lebhaft geträumt, wie Sebastian sie liebte.

      In ihren Träumen war Poppy nicht abweisend oder distanziert gewesen. Sie hatte keinerlei Misstrauen gegenüber den Dingen gehegt, die er vielleicht tun könnte.

      Es war nicht peinlich. Sie war auch keine siebzehn und Sebastian keine zweiundzwanzig und ungeduldig.

      Sebastian hatte sich weder an ihrer Schüchternheit noch an ihrer Unerfahrenheit gestört. Er hatte keine Entschuldigungen gestammelt, die von Flüchen unterbrochen wurden, während er ihre Kleider aufsammelte und sie anwies, sie anzuziehen, ehe er sie rasch zur Tür drängte und dabei murmelte: „Tut mir leid, großer Gott, tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“

      Sebastian hatte es ganz und gar nicht leidgetan.

      Träume waren schon eine feine Sache.

      Poppy schlug die Decke zurück, streckte sich und wartete darauf, dass die Sonne jeden Zentimeter ihres Körpers in ihrem Licht badete.

      Träume waren der Stoff, aus dem Wünsche geschaffen waren.

      Sebastian war nicht im Haus, als Poppy Punkt acht Uhr dort ankam. Insofern war es ein Leichtes, sich in der Höhle häuslich einzurichten und sich der Arbeit zu widmen.

      Tatsächlich war sie so in der Arbeit versunken, dass sie das Telefon im angrenzenden Büro fast nicht gehört hätte. Doch irgendwann drang das Klingeln zu ihr durch, und damit ergab sich ein neues Dilemma. Rangehen oder nicht? Der Mann hatte doch bestimmt einen Anrufbeantworter, oder?

      Ein schneller Blick auf das Telefon bestätigte jedoch, dass es sich um irgendein Satelliten-Ding handelte, und sie hatte keine Ahnung, ob das über einen Anrufbeantworter verfügte. Also griff sie zögerlich nach dem Hörer.

      „Na endlich“, erklang eine genervte weibliche Stimme. „Ich hab schon gedacht, du gehst gar nicht mehr ran. Bist du mit dem Grübeln jetzt fertig? Denn hier gibt es ein paar Dinge, denen du deine Aufmerksamkeit schenken solltest. Ein möglicher Luftdurchbruch in der Timorsee zum Beispiel. Wollen wir uns darum kümmern oder nicht?“

      „Hallo?“, sagte Poppy. „Ich nehme an, dass Sie Seb sprechen wollen.“

      „Wer ist da?“, fragte die Stimme misstrauisch.

      „Wollen Sie Seb sprechen?“, entgegnete Poppy höflich. „Denn dann nehme ich gerne eine Nachricht entgegen. Ich würde mich sogar bemühen, ihn zu finden und ihm die Nachricht persönlich zu überbringen, wenn es wichtig ist.“

      „Wer genau sind Sie?“

      „Eine Freundin von Tom.“

      „Sebs Bruder.“ Sofort wurde die Stimme freundlicher.

      „Ja. Seb ist im Moment nicht im Haus. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, wo er ist.“

      „In dem Fall wäre es toll, wenn Sie ihm etwas ausrichten könnten. Sagen Sie ihm, dass wir eine Hubinsel in der Montara Zone haben, aus der Öl und Gas austreten. Die Plattform wurde evakuiert, und im Moment versuche ich, mehr Informationen von der Mutterfirma zu bekommen. Es ist ein einziges Chaos. Sagen Sie ihm, dass er sich so schnell wie möglich bei Wendy melden soll.“

      „Okay, mach ich“, erwiderte Poppy. „Ich sehe, was ich tun kann.“

      Sie legte auf und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Computerraum, dann ging sie nach draußen zum Quad und fuhr auf der Suche nach ihrem Gastgeber langsam über den Felsweg in Richtung Bootshaus.

      Doch er war nicht dort. Während sie den Pfad dahinter einschlug und das Quad langsam um die Insel lenkte, versuchte sie, sich daran zu erinnern, wo er sein könnte. Beim Fischen, Schwimmen oder Klettern hatte er gesagt. Dort würde er sein.

      Poppy fuhr weiter. Von links drang der Duft des Buschlands in ihre Nase und von rechts der des Meers.

      Er war nicht an dem ersten Strand, an den sie kam, aber sie fand sein Quad im Schatten von ein paar Bäumen des zweiten. Poppy suchte den Strand ab und das Buschland dahinter, doch weit und breit keine Spur von Seb.

      Seufzend richtete sie ihren Blick auf den Ozean. Die kleine Bucht mit ihrem türkisblauen Wasser sah wirklich wie gemalt aus. Eine flüchtige Bewegung im Wasser. Vorbeihuschende Flossen, schwarz gesprenkelt und viele. Ein schnorchelnder Sebastian tauchte mit einer kleinen Harpune in der Hand auf, an deren Ende ein perlmuttern schimmernder Fisch zappelte. Der Mann fischte inmitten eines halben Dutzends neugieriger Haie!

      Offensichtlich litt er unter einer gewissen Todessehnsucht, aber was hatte sie angesichts der Arbeit, mit der er seinen Lebensunterhalt verdiente, auch anderes erwartet?

      Poppy formte die Hände zu einem Trichter und rief seinen Namen. Sie wartete, bis er sich umdrehte, dann stieg sie auf die Zehenspitzen und winkte ihn zu sich. Er konnte ja sterben, wenn das wirklich sein Wunsch war, aber bitte, lieber Gott, nicht im Wasser und nicht während sie zusah.

      Er watete zurück an Land, worauf sich eine Gruppe schwarz gesprenkelter Flossen um ihn scharte, doch er hatte seinen Fang noch in der Hand, als er den Sand erreichte und seine Schnorchelausrüstung abstreifte. Das Grinsen auf seinem Gesicht zeugte von Spaß, nicht von Angst.

      „Guten Morgen“, grüßte er gelassen, als er schließlich vor ihr stand, doch Poppy war längst über den Zustand der Gelassenheit hinaus.

      „Sie unverantwortlicher, ich-bezogener B…“ Sie verstummte gerade noch rechtzeitig. Begnügte sich damit, ihn wütend anzufunkeln. Er war nicht einer ihrer Brüder. Es ging sie nichts an, wenn er unbedingt zu Haifutter werden wollte. Außerdem war sie nur hier, um eine Nachricht zu übermitteln. „Hi.“

      „Was war das?“, fragte er glatt. „Ich habe das letzte Wort, das mit B begann, nicht ganz gehört, und jetzt bin ich neugierig, was Sie sagen wollten. B wie bewundernswert? B wie Bastard? Oder B wie betrunken? Auch wenn ich das nicht bin, was Sie sicher mit Freude registrieren werden. Oder ist es das Speerfischen, wogegen Sie etwas einzuwenden haben?“

      „Ich habe nichts dagegen, dass Sie unseren Lunch fangen. Was ich schon ein wenig verstörender finde, ist, zuzusehen, wie Sie zum Lunch werden.“

      „Sie meinen die Riffhaie?“ Er blickte hinter sich, wo immer noch zahlreiche Flossen zu sehen waren. „Also wirklich, Poppy, die sind ganz harmlos. Schoßhündchen des Meeres.“ Er hatte sie Poppy genannt. Irgendwie hatte sie das registriert.

      „Am liebsten fressen sie Seeigel“, fuhr er fort und lächelte dabei schief. „Möchten Sie sie füttern?“

      „Sie füttern?“ Ihr war klar, dass sie ihn anstarrte, als hätte er den Verstand verloren. Denn genau das war geschehen. „Sie füttern?“ Er lenkte völlig vom Thema ab.

      Poppy deutete auf den Bereich, in dem es in tieferes Gewässer überging und wartete darauf, dass der Schatten und die Rückenflosse erneut auftauchten, was kurz darauf geschah. Ein äußerst eleganter Räuber glitt lautlos durchs Wasser. „Wollten Sie den da auch füttern?“

      Seb verengte die Augen. Die schwarz gesprenkelten Riffhaie entschieden, dass es an der Zeit war, sich davonzumachen.

      „Nein“, erwiderte er langsam. „Den da nicht. Der schaut nur mal kurz vorbei. Aber vielen Dank für den Ruf. Ich weiß ihn zu schätzen.“ Er betrachtete den unbekannten Hai noch ein wenig länger. Es handelte sich um einen vier Meter langen Tigerhai.

      Jetzt, wo Seb nicht mehr im Wasser war, beruhigte sie sich allmählich. „Ziemlich groß, finden Sie nicht?“

      „Ja“, gab er zu.

      „Haben Sie schon mal dran gedacht, ein nettes kleines Hai-Netz vor die Bucht zu spannen?“

      „Bis eben noch nicht.“

      Der Hai, der offensichtlich nichts von Interesse fand, schwamm langsam davon. Zeit, zur Sache zu kommen. „Wendy hat angerufen. Sie möchte, dass Sie sich bei ihr melden. Sie sagte, und ich zitiere: ‚Wir haben eine Hubinsel in der Montara Zone, aus der Öl und Gas austreten.‘ Die Plattform wurde evakuiert, und sie versucht, mehr Details von der Mutterfirma herauszubekommen.“

      „Hat sie gesagt, wer die Mutterfirma ist?“

      „Nein.“

      „Das dachte ich mir. Jetzt weiß sie, dass ich sie definitiv zurückrufe.“

      Seb stand da und beobachtete den Hai mit zusammengekniffenen Augen. Er wirkte nachdenklicher als zuvor. Vermutlich ging er bereits die möglichen Probleme durch, die sich seiner Firma stellten, und er erkannte, dass das Paradies tatsächlich ein paar Schlangen enthielt.

      Oder vielleicht hatte er das auch die ganze Zeit gewusst.

      „Dann mache ich mich jetzt … auf den Rückweg“, murmelte sie. Das wäre sicher das Beste. Andernfalls würde sie nur all die schwellenden Muskeln und die sonnengebräunte Haut anstarren.

      „Fahren Sie schon mal vor. Ich komme in einer Minute nach.“

      Besonders eilig schien er es nicht zu haben, aber vielleicht war das auch nicht nötig. Vielleicht brauchte es Zeit, das Leck in einer Ölbohrinsel zu kappen.

      „Einmal rate ich noch“, rief er, als sie bereits zum Quad ging. Sein Lächeln hatte etwas Gefährliches an sich. „B wie besonders verwegen?“

      „Nein“, erwiderte sie zuckersüß. „Das Wort, das am wenigsten mit einem B zu tun hat und mir dazu einfällt, ist Idiot.“

      Seb blieb noch ungefähr fünf Minuten am Strand und packte seine Sachen zusammen, dann kehrte auch er zum Haus zurück. Er legte seinen Fang in den Kühlschrank und machte sich ein Käsesandwich zum Lunch. Dabei überlegte er, ob er Poppy auch ein Sandwich zubereiten sollte. Schließlich entschied er sich dafür, denn sie hatte sich immerhin die Zeit genommen, ihn zu suchen, und wenn sie genauso verrückt nach Zahlen war wie Tom und diese Arbeit unbedingt erledigen musste, dann war es wohl ein ganz schönes Opfer gewesen, die Höhle zu verlassen.

      Also ein Käsesandwich für die kleine Poppy und ein Kaffee dazu. Er stellte beides in seinem Büro ab und rief, genauso wie er es bei Tom getan hätte: „Lunch!“

      Daraufhin kam sie aus der Höhle heraus, schenkte ihm ein scheues Lächeln, dankte für das Sandwich und nahm es mit nach drinnen.

      Besessen.

      Wenn es um ihre Arbeit ging, war Poppy West ziemlich vorhersehbar.

      Auch seine Reaktion auf ihre Nähe war höchst vorhersehbar, aber er hatte es gut überspielt – ja, das hatte er, der Himmel stehe ihm bei. Zwei Tage, vielleicht würde er auch drei schaffen, und dann würde er sie beide von der Insel wegbringen und sie konnten weitersehen.

      Seb setzte sich an seinen Computer, nahm einen Schluck von dem brennend heißen Kaffee, ließ die Unsicherheit, die ihn plagte, sowohl wenn es um seine Arbeit ging als auch um die Frau, die ihn zurzeit in den Wahnsinn trieb, hinter sich und begann zu telefonieren.

4. KAPITEL

      Er hatte ihr Lunch gebracht.

      Die Schlichtheit des Mahls hätte kein großes Magenflattern bei Poppy auslösen dürfen, doch es passierte trotzdem, und Sebs Anwesenheit in dem angrenzenden Büro, wo er mehrere Anrufe tätigte, verstärkte das Flattern noch. Sie hörte, wie er nach Details fragte, woraufhin sie aufstand und Tomas’ Kopfhörer aufsetzte. Als sie zusätzlich die Tür halb schloss, fing sie Sebs Blick auf.

      Die Tür ganz zu schließen wäre eine schlechte Idee gewesen angesichts all der Hardware im Raum, die sich unglaublich schnell überhitzte. Aber sie konnte ein wenig Musik anstellen und ihm so die Ungestörtheit ermöglichen, in der er arbeiten und hoffentlich über ihre andauernde Anwesenheit hinwegsehen konnte.

      Danach war es ein Leichtes, sich in ihre Aufgabe zu vertiefen. Die Herausforderung bestand aus einer Chiffre, die nur mit dem richtigen Schlüssel zu knacken war.

      Insofern war die Lösung ganz einfach.

      Sie musste nur den richtigen Schlüssel finden.

      Ihr kam es so vor, als wären nicht mehr als zwanzig Minuten vergangen, ehe Seb an die halb geschlossene Tür klopfte und sie mit einem Stirnrunzeln zu ihm aufblickte.

      Seb verdrehte die Augen und näherte sich ihrem Stuhl. Er hob einen Kopfhörer an und sagte in ihr Ohr: „Es ist sechs Uhr, Poppy. Wollen Sie die ganze Nacht durcharbeiten oder kommen Sie zum Essen?“

      Nun, wenn er es so formulierte …

      Poppy stand auf, streckte sich und beschloss, ihren neuesten Versuch, dieses Ding zu knacken, weiterlaufen zu lassen. Sie war sich Sebastians Nähe immer noch extrem bewusst, aber erstaunlicherweise fühlte sie sich wohl dabei – genauso wie sie sich in der Gesellschaft ihrer Familie wohlfühlte. Er behandelte sie, als würde er ihre Eigenheiten bereits in- und auswendig kennen und sie keinesfalls merkwürdig finden. Keine Kommentare, keine Fragen, die ihr das Gefühl gaben, ein Freak zu sein – er ging ganz locker mit ihr um.

      Ein Punkt zu Sebs Gunsten. Zumal sie mit seinen Macken – zum Beispiel dass er mit Haien schwamm – weit weniger locker umging.

      „Was ist mit dem Öl-Leck passiert?“, erkundigte sie sich.

      „Nicht viel. AMSA bemüht sich, den verunreinigten Schlamm zu entfernen, aber im Moment kann keiner auf die Plattform rauf, um das Ausmaß des Lecks zu untersuchen. Es ist zu gefährlich.“

      „Wer ist AMSA?“

      „Die australische Küstenwache.“

      „Werden Sie sich zu einem späteren Zeitpunkt einschalten?“

      „Wahrscheinlich nicht. Diese spezielle Mutterfirma hat genug eigene Mittel, um selbst die Drecksarbeit zu erledigen. Wir sind zwar näher dran, aber so schnell wird sowieso keiner an das Leck herankommen. Es ist billiger für sie, ein Bohrschiff und eine Crew aus Singapur zu mobilisieren, auch wenn die fünf Wochen brauchen, um dorthin zu gelangen. Wir bleiben aber auf dem Laufenden. Kann sein, dass wir noch gebraucht werden. Wie ist Ihre Arbeit gelaufen?“

      „Schlecht.“ Sie hatten die Küche erreicht, worauf Poppy urplötzlich feststellte, dass sie am Verhungern war. „Was gibt es denn zu essen?“

      „Fischeintopf.“

      „Wie gestern“, murmelte sie.

      „Überhaupt nicht wie gestern“, verteidigte er seine Kochkünste. „Ich habe Bohnen hinzugefügt.“

      Poppy lächelte, während sie einen Blick in den duftenden, mit viel Kokosnussmilch zubereiteten Eintopf warf. Der Mann war ein Scherzkeks. „Was tun Sie hier sonst so, um sich zu unterhalten?“

      „Flirten Sie etwa mit mir?“

      „Nein.“ Ihre Flirtfähigkeiten waren quasi nicht vorhanden, da konnte er jeden fragen.

      „Denn wenn Sie es möchten, können Sie es gern tun.“ Er schenkte ihr ein einladendes Lächeln. „Nur zu.“

      „Sie wollen, dass ich mit Ihnen flirte?“, wiederholte Poppy langsam.

      „Nur, wenn Ihnen danach ist. Es vertreibt die Zeit. Außerdem ist es eine gute Übung.“

      „Übung?“ Der Beginn einer Idee schoss ihr durch den Kopf. Poppy rühmte sich, gut in dem zu sein, was sie tat. Die Beste. Wenn es um ihre Arbeit ging, hatte eine Mischung aus natürlicher Begabung und einer Menge Übung sie an die Spitze gebracht. Könnte sie ihre Unfähigkeit im Flirten so leicht überwinden? „Sie meinen, ich brauche Übung?“

      „Schwer zu sagen“, antwortete er. „Tun Sie es?“

      „Vielleicht.“ Vielleicht eine ganze Menge. „Meine Schwester Lena hat mal versucht, mir das Flirten beizubringen. Es endete nicht besonders gut.“

      „Für Sie?“

      „Für ihn. Wir haben am selben Mann geübt – Trig, ein Freund meines älteren Bruders. Ich war nicht wirklich an ihm interessiert und Lena auch nicht. Er war einfach …“, Poppy wedelte mit der Hand, „… da. Im Nachhinein muss ich zugeben, dass wir ihm vielleicht hätten sagen sollen, dass wir nur geübt haben. Auch Jared gegenüber hätten wir es vielleicht erwähnen sollen.“

      „Eine wunderbare Sache, dieses im Nachhinein“, bemerkte Seb. „Lassen Sie mich raten. Trig hat das Flirtspiel erwidert, worauf Ihr Bruder ihn verprügelt hat.“

      „Nein. Trig hat uns auf Teufel komm raus ignoriert, und Lena hat ihn verprügelt.“

      „Der arme Trig. Ich kann sein Dilemma nachvollziehen“, erwiderte er. „Was hat er dann getan? Ist er davongelaufen?“

      „Nein, er ist zum Geheimdienst gegangen. Genauso wie mein Bruder. Und Lena dann auch ein Jahr später. Trigs und Lenas Streitereien haben seitdem zugenommen.“

      „Ich frage mich, warum?“, versetzte er.

      „Tun wir das nicht alle?“ Poppy lächelte schelmisch. „Trig betet Lena an – nicht, dass er das jemals aussprechen würde. Die Hoffnung derjenigen, die das Ganze aus nächster Nähe beobachten, ist die, dass Lena es eines Tages bemerkt, seine Gefühle erwidert und ihn aus seinem Elend befreit. Nicht, dass Trig so wirkt, als würde er leiden. Ich glaube, er genießt es. Sie sind doch ein Mann – wie funktioniert das?“

      „Haben Sie schon mal einen Marlin gefangen?“

      „Nein.“

      „Dann gebe ich Ihnen einen Tipp. Lena ist der Fisch.“

      „Oh.“

      „Und was hält Ihr älterer Bruder von Trigs Dilemma?“

      „Schwer zu sagen. Jared ist verschwunden. Seit beinahe acht Monaten hat niemand etwas von ihm gehört.“ Poppy schob die Hände in die Hosentaschen. Plötzlich waren alle Gedanken ans Flirten wie weggefegt. „Haben Sie Hunger? Ich schon!“

      Also schaufelte er eine ordentliche Portion Eintopf in zwei Schüsseln, und sie aßen das Ganze im Stehen an der Küchentheke. Danach zählte Seb auf, was die Insel an Unterhaltungsmöglichkeiten zu bieten hatte.

      „Ich habe hier irgendwo eine Sudoku-Tischdecke“, sagte er. „Soll ich sie für Sie suchen?“

      „Nein, ich habe keine Kraft mehr für irgendwelche Zahlen.“

      „Eine Runde Schach? Sie gewinnen. Ich verliere, werde aber darüber hinwegkommen.“

      „Wenn Sie bereits wissen, dass Sie verlieren, brauchen wir gar nicht erst zu spielen.“

      „Es gibt einen Billard-Tisch“, meinte er daraufhin.

      „Das könnte klappen“, entgegnete sie. „Es würde mir guttun, mich ein bisschen zu bewegen, und es ist nicht zu anspruchsvoll. Ich schätze, dass ich eine halbe Stunde Billard schaffen könnte, ehe mich die Müdigkeit überfällt.“

      „Nun denn, Miss Ophelia“, begann er und schenkte ihr ein gefährliches Lächeln. „Wenn es Ihnen um eine intellektuelle Herausforderung geht, kann ich Ihnen immer noch das Flirten beibringen, während wir spielen.“

      Um halb sieben trafen sie sich im Billard-Zimmer. Sie stellten Musik an. Ein bisschen Rock, ein bisschen Bluegrass. Poppys Getränkewahl fiel auf einen Zitronenlikör, wohingegen Sebastian sich für eine Cola entschieden hatte. Beide Drinks waren auf Eis. Zumindest im Moment sah es so aus, als würde Seb erst mal nicht mehr zur Whisky-Flasche greifen.

      „Also, wir befinden uns in einer Bar“, begann Sebastian im Plauderton, während er nach einem Billardqueue griff. „Und Sie sehen jemanden, den Sie gern ein bisschen besser kennenlernen würden. Was tun Sie?“

      „Also … wollen Sie mir wirklich beibringen, wie man flirtet?“, fragte Poppy zaghaft.

      „Ich will nur sehen, was Sie so drauf haben.“

      „Oh.“ Ein Lächeln legte sich über Poppys Gesicht, ohne dass sie es verhindern konnte. Es war das Lächeln eines Kindes, dem man die Erlaubnis erteilt hatte, den Spielzeugladen zu plündern. Sie konnte beim besten Willen nicht flirten und brauchte dringend Übung. Eine bessere Gelegenheit würde so schnell nicht kommen.

      „Also, wir sind in einer Bar, und ich sehe jemanden, den ich gern ein bisschen besser kennenlernen würde“, wiederholte sie nachdenklich. „Kenne ich diese Person bereits?“

      „Nein. Was tun Sie als Nächstes?“

      „Ich stelle Blickkontakt her“, erwiderte sie und hielt dabei intensiven Blickkontakt mit dem Billardtisch.

      „Und?“, hakte er nach.

      „Lächle, als würde ich es ernst meinen.“

      „Und?“

      „Reicht das nicht?“

      „Wollen Sie nicht nachsehen, mit wem er in der Bar ist?“, fragte er.

      „Hätte ich das nicht zuallererst gemacht?“, erwiderte sie, während Sebastian sich vorbeugte, um den nächsten Stoß zu setzen. Sein schwarzes Haar glänzte im Licht der Tischlampe. „Und wäre auf Nummer sicher gegangen, dass er nicht Teil eines Paars ist?“

      „Das kommt darauf an“, entgegnete er. „Vielleicht ist es Ihnen egal.“

      „Ganz bestimmt nicht“, protestierte sie. „Ich will einen Ehering. Wenn er einen trägt, ziehe ich mich zurück. Schaue nach, ob ich in der Bar jemand anders finde, den ich gern kennenlernen würde.“

      „Gut.“

      „Es gibt niemanden.“

      „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, wählerisch zu sein“, monierte Sebastian. „Sie sind dort, um zu flirten, nicht um zu heiraten. Schauen Sie sich weiter um.“

      „Also gut, ich habe jemanden gefunden.“

      „Wie sieht er aus?“

      „Interessant. Er bevorzugt Schwarz, trinkt Limoncello, und mir gefällt die Spinnen-Tätowierung auf seinem Schädel. Ich könnte sie als Gesprächsaufhänger benutzen.“

      „Schauen Sie sich weiter um“, forderte Sebastian sie auf und warf ihr einen bezwingenden Blick zu, ehe er die nächste Kugel versenkte.

      Poppy blies sich den Pony aus der Stirn, um seine Technik besser bewundern zu können. „Der Barmann ist irgendwie süß. Hübsche Augen. Braun. Lächelnd. Außerdem brauche ich einen Drink.“ Poppy lächelte.

      „Autsch“, murmelte Seb. „Ein Killer-Lächeln. Es liegt so ein gewisses Strahlen darin. Und Unschuld. Der Barmann wird sich mit absoluter Sicherheit zu Ihnen auf den Weg machen.“

      „Wirklich?“

      „Zweifellos.“

      „Was soll ich jetzt tun?“, fragte sie.

      „Sagen Sie ihm, dass Sie Lust auf einen Single Malt Whisky haben, ohne Eis. Fragen Sie ihn, was er empfehlen kann.“

      „Ist das das Gift, das Sie bevorzugen? Whisky?“

      „Normalerweise schon.“ Er musterte sie. „Höre ich da eine gewisse Kritik heraus? Wollen Sie wissen, ob ich ein Alkoholproblem habe?“

      „Haben Sie eins?“

      „Nein. Wie Sie mich gestern Morgen vorgefunden haben, das war eine Ausnahme. Nicht, dass Sie eine Veranlassung hätten, meinem Wort zu glauben. Sie werden einfach abwarten und sich Ihr eigenes Urteil bilden müssen.“

      Poppy zuckte die Achseln. „Ich weiß zwar nicht, wozu es gut sein mag, aber ich glaube Ihnen.“

      „Sehr vertrauensselig“, bemerkte er. „Ich beginne, mir Sorgen um Ihre Sicherheit zu machen.“

      „Das müssen Sie nicht“, gab sie zurück. „Ich bitte um etwas mit Gin darin. Der Barmann schlägt entweder einen Gin Fizz oder eine Pink Lady vor. Ich mag beides nicht. Werte es als Zeichen. Wahrscheinlich passen wir einfach nicht zusammen.“

      „Das ist kein Zeichen, sondern ein Kompliment. Sagen Sie ihm, dass Sie nicht so süß sind, schenken sie ihm noch so ein Killer-Lächeln und halten Sie den Blickkontakt. Und erröten Sie nicht. Sie neigen dazu, rot zu werden, wenn Sie ungehörige Gedanken hegen, doch sobald Sie das tun, verlieren Sie jeden Vorteil, den Sie sich verschafft haben.“

      „Vielleicht will ich den Vorteil verlieren“, wandte sie ein. „Vielleicht ist es wichtiger, eine wahre Verbindung herzustellen anstatt die Oberhand zu behalten. Vielleicht betrachte ich einen Mann, der mich zum Erröten bringt, besonders wohlwollend.“

      „Sie machen sich völlig verletzlich“, widersprach er grimmig. „Das gefällt mir nicht.“

      „Nun, zum Glück flirte ich ja nicht mit Ihnen“, konterte sie kühl. „Der Barmann schlägt vor, mir einen Tom Collins zu mixen. Ich sage ihm, dass das perfekt ist. Er fragt mich, ob ich neu in der Stadt bin.“

      Poppy betrachtete den Billardtisch, setzte das Queue an und versenkte die Kugel mit einer eleganten Bewegung. Sie spürte Sebastians Blick auf sich, schaute aber nicht hoch. „Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit gewonnen, und Sie haben recht. Ich will nicht zu vertrauensselig oder naiv sein. Niemand wird gerne verletzt.“

      „Endlich nimmt sie Vernunft an“, murmelte er. „Sagen Sie ihm, dass Sie nur auf der Durchreise sind. Fragen Sie ihn, wo man gut essen kann.“

      „Was, wenn ich nicht hungrig bin? Was, wenn ich ganz in der Nähe wohne?“

      „Es behauptet doch niemand, dass Sie sofort essen müssen. Und Sie sagen keinesfalls, dass Sie in der Nähe wohnen. Das ist eine Einladung. Der Barmann wird genau wissen, was er damit anstellt.“

      Poppy setzte einen weiteren Stoß. Die gestreifte Kugel wurde versenkt, während die weiße exakt an der Stelle zu liegen kam, an der sie sie haben wollte.

      „Wo haben Sie spielen gelernt?“, fragte Seb misstrauisch.

      „Im Strandhaus meines Bruders. Es ist sein Zeitvertreib, wenn das Wetter schlecht ist und er sich wirklich langweilt. Wir spielen um Gefälligkeiten. Im Moment schuldet er mir dreimal das Bad zu putzen und einmal ein Drei-Gang-Menü für mich zu kochen.“

      Ihr nächster Stoß ging ganz leicht daneben. Poppy seufzte. Das hatte man davon, wenn man die breiten Schultern eines Mannes bewunderte anstatt sich auf die Kugel zu konzentrieren.

      „Der Barmann drückt mir die Speisekarte der Bar in die Hand. Er geht davon. Keine spontane Einladung zum Essen. Er ist nicht interessiert.“

      „Er mixt Ihren Drink. Entspannen Sie sich, er wird zurückkommen.“

      „Wahrscheinlich, um meine Fish-and-Chips-Bestellung aufzunehmen“, versetzte sie. „Ich habe ausgeflirtet. Der Barmann lässt mich nicht erröten. Meinen Sie, er kann mir einen Tom Collins zum Mitnehmen machen?“

      „Das hier funktioniert nicht richtig, oder? Ich glaube, der Barmann war keine gute Wahl für Sie. Nehmen wir mal an, er bringt Ihnen Ihren Drink, Sie zahlen und kehren an Ihren Tisch zurück. Einige Arbeitskollegen sind bei Ihnen. Tom ist da, und er lächelt Sie an. Was sagen Sie?“

      „Warum bist du nicht bei der Arbeit?“, erwiderte sie sofort.

      „Na ja, das ist ein Anfang“, bemerkte er trocken.

      „Ich werde auf keinen Fall mit Tomas flirten. Tut mir leid, wenn ich Sie in die Irre geführt habe, aber ich kann das einfach nicht. Dazu schätze ich mein Arbeitsverhältnis mit Ihrem Bruder zu sehr. Er wäre unmöglich zu ersetzen. Flirten mit Tomas ist tabu. Selbst in einer imaginären Bar.“

      „Dann nehmen Sie mich“, schlug er vor. „Toms Bruder spaziert gerade zur Tür herein. Tom stellt Sie einander vor. Was tun Sie?“

      „Also … wollen Sie, dass ich jetzt mit Ihnen flirte?“ Poppy warf Sebastian einen unsicheren Blick zu. „Hier am Billard-Tisch? Oder sind wir immer noch in der imaginären Bar?“

      „Das ist mir gleich.“ Sebastian grinste träge, was jede ernsthafte Konversation, die Poppy vielleicht im Sinn gehabt haben mochte, zunichtemachte.

      „Dann lieber in der Bar“, murmelte sie. Die Bar war nicht real, also war auch jeder Flirtversuch darin nicht real. „Aber Sie fangen an. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Sie anzustarren und festzustellen, dass Sie viel größer als Ihr Bruder sind und wesentlich …“

      „Gefügiger?“, half er nach.

      „Verstörender. Ich habe so das Gefühl, dass Sie regelmäßig mit Haien schwimmen. Auf brennende Ölplattformen springen. Jeden zweiten Tag ein Herz brechen.“

      „Das wissen Sie ja noch nicht.“

      „Brechen Sie jeden zweiten Tag ein Herz?“, fragte sie.

      „Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Das ist ein Punkt zu meinen Gunsten, wie ich hinzufügen darf.“

      „Ich versuche außerdem herauszufinden, ob Sie liiert sind“, fuhr sie fort. „Sie tragen keinen Ring, aber ich bin skeptisch, ob Sie wirklich Single sind. Ich denke, ich muss passen.“

      „Ich bin Single“, versicherte er. „Tom hat das vermutlich beiläufig erwähnt. Ich frage Sie, was Sie trinken und ob Sie noch einen Drink haben möchten.“

      „Diesmal nehme ich Mineralwasser mit einer Scheibe Limette.“

      „Ihnen ist schon klar, dass die Limette eine gewisse Anspruchshaltung signalisiert?“

      „Tatsächlich? Nun, es spricht nichts dagegen, von gewissen Ansprüchen nicht abzuweichen. Die Limette bleibt.“

      „Widerspenstig“, bemerkte er.

      „Vielleicht gefällt Ihnen das. Ja, ich glaube, dass Ihnen eine selbstbewusste Frau lieber ist als ein Mäuschen. Ich bin sehr dafür, mein gegenwärtiges Mäuschen-Image abzulegen.“

      „Wirklich?“ Er starrte bedeutungsvoll auf ihr hellblaues T-Shirt und die schmal geschnittene graue Hose. „Welche Kleidung tragen Sie?“

      „Ein Outfit, das ich mir für Weihnachten zugelegt habe. Ein knappes schwarzes Kleid und einen kurzen beigefarbenen Trenchcoat darüber. Es ist das verführerischste Outfit, das ich besitze.“

      „Ein Trenchcoat ist das verführerischste Outfit, das Sie besitzen“, wiederholte er mit einem Kopfschütteln. „Das ist so traurig.“

      „Unterschätzen Sie nie die Macht von Couture, Sebastian. Nicht ich habe dieses Outfit ausgewählt, sondern meine äußerst clevere, extrem selbstbewusste Schwägerin in spe. Nach dieser Frau drehen sich alle Köpfe um, wenn sie einen Raum betritt. Ich sehe gut aus.“

      „Also schön, das ist mir aufgefallen. Was tun Sie als Nächstes?“

      „Ich frage Sie, ob Sie jemals Billard in einer Festung aus Stahl und Glas auf einer einsamen Insel gespielt haben.“

      „Ich sage Ja.“

      „Wer hat gewonnen?“

      Er versenkte zwei weitere Kugeln in schneller Abfolge und machte sich an die dritte. „Ich.“

      „Sie haben dieses Spiel schon einmal gespielt“, bemerkte sie, worauf er ihr einen Blick zuwarf und seufzte.

      „Das ist es? Das ist alles, was Sie in Sachen Flirt zu bieten haben?“

      „Und Sie riechen sehr gut. Das ist mir schon vorher aufgefallen. Sie riechen wie der Ozean.“

      „Sie hassen den Ozean.“

      „Aber ich mag seinen Duft. Schon immer. Und ja, das ist alles, was ich in Sachen Flirt zu bieten habe. Ich denke, ich werde einfach nur dastehen und gut aussehen. Schauen, ob das reicht.“

      „Tut es nicht. Warum versuchen Sie sich nicht an ein paar Flirttricks? In Ihrem Trenchcoat könnten Sie auf Marilyn Monroe machen.“

      „Mae West wäre mir lieber.“

      „Tja, das können Sie versuchen, aber dann brauchen Sie ein paar gute Sprüche, und Sie haben keine.“

      Das stimmt, dachte Poppy seufzend. „Also gut, was würde ein sprachloser Vamp tun?“

      „Er stellt sich genau da hin, wo ich als Nächstes stehen werde. Schauen Sie auf den Tisch, lesen Sie das Spiel.“

      Endlich etwas, das ihr leichtfiel. Sie bewegte sich. Seb spielte die Kugel. Die weiße Kugel zu Poppy. Mathematik war so vorhersehbar.

      Männer dagegen ganz und gar nicht. Anstatt zu ihr zu gehen, marschierte Seb zu ihrem Drink, griff danach und brachte ihn zu ihr.

      „Berühren Sie meine Finger, wenn Sie nach dem Glas greifen“, wies er sie an.

      Poppy tat wie geheißen. Sebastian lächelte. „Jetzt haben Sie meine Aufmerksamkeit noch mehr gefesselt“, raunte er mit den Lippen an ihrem Haar. Sein Oberkörper streifte ihre Schulter, als er sich zum Billardtisch zurückdrehte.

      Poppys Schulter kribbelte dort, wo er sie berührt hatte. Seine Hitze wärmte die Luft, die nur so knisterte.

      „Sie dringen ganz bewusst in meinen Intimbereich ein“, keuchte sie ein wenig atemlos.

      „Das war genau der Zweck des Ganzen. Wenn es Ihnen missfällt, gehen Sie. Wenn Sie es mögen, lassen Sie es mich wissen, indem Sie sich mir eher zuwenden als sich von mir abzuwenden.“

      „Und was mache ich mit meinem Drink?“

      „Guter Punkt.“ Er nahm ihr das Glas ab, stellte es auf die Fensterbank und kehrte dann an ihre Seite zurück. Lächelnd rieb er eine ihrer Haarsträhnen zwischen den Fingern und steckte sie ihr dann hinters Ohr.

      „Wofür war das?“, hauchte sie.

      „Vielleicht dachte ich, die Strähne wäre im Weg. Und vielleicht wollte ich Sie auch nur berühren. Wollte sehen, ob Sie reagieren.“

      „Wie mache ich das?“

      „Oh, ich mag die geteilten Lippen und die Atemlosigkeit. Ich glaube nicht, dass Sie da noch irgendetwas verbessern können. Da ich aber ein wahrer Gentleman bin, trete ich jetzt einen Schritt zurück, konzentriere mich wieder auf das Spiel und warte ab, was Sie tun.“

      „Würde ich nicht ein Stück weggehen? Ihnen genug Platz geben, um den Stoß zu setzen?“

      „Nicht, wenn Sie mehr von mir wollen.“

      „Falls ich tatsächlich mehr von Ihnen wollte, was würde ich tun?“

      „Sie rücken näher an mich heran. Lassen Sie zu, dass Ihre Schulter die meine berührt, ja, genau so, Ellbogen an Ellbogen, und jetzt lesen Sie das Spiel.“

      „Kein einfacher Stoß“, urteilte sie.

      „Ich weiß. Wie wäre es, wenn Sie mir einen kleinen Wetteinsatz bieten? Sie wetten dagegen, dass ich die Kugel versenke.“

      „Zehn Dollar, dass Sie es nicht schaffen.“

      „Ein Kuss von Ihnen, wenn ich es schaffe.“

      Poppy lehnte sich ein kleines Stück zurück, nur um zu sehen, ob er es ernst meinte.

      „Das ist ein Flirt“, erinnerte er sie mit einem frechen Grinsen.

      „Abgemacht.“ Was zur Hölle hatte sie gerade getan?

      „Jetzt können Sie sich wegbewegen“, sagte er, drehte sich um und versenkte die Kugel.

      Es hätte absolute Stille geherrscht, wenn nicht die Musik gewesen wäre und Poppys Herz nicht so laut geklopft hätte. „Sie erwarten jetzt nicht wirklich einen Kuss von mir, oder?“, fragte sie vorsichtig. „Ich meine im Hier und Jetzt?“

      „Das hängt davon ab, wie weit Sie diese Flirtlektion treiben möchten“, erklärte er lässig. „Sie können mir natürlich auch anbieten, das Bad zu putzen.“

      „Dann nehme ich den Kuss. Der ist schneller vorbei.“

      „Das ist eine Möglichkeit, es zu betrachten.“

      Es gab auch noch andere Möglichkeiten, einen Kuss von diesem Mann zu betrachten, und dessen war sich Poppy völlig bewusst. Man konnte es Forschung oder Training nennen. Ach was, man konnte es nennen wie man wollte – sie wollte Sebs Lippen auf den ihren spüren. Also nahm sie ihr Herz in die Hand, ging auf die Zehenspitzen, hielt sich an Sebs Brust fest und küsste ihn.

      Sebastian wusste nicht, was er von der Berührung mit Poppys Lippen erwarten sollte, aber es war ganz sicher nicht das. Er hegte die Absicht, sich zurückzuziehen, wollte dem Flirt und dem Kuss ein Ende bereiten und das Gespräch auf unverfänglichere Themen wie das Wetter lenken.

      Doch eine Absicht zu hegen und sie auch tatsächlich umzusetzen, waren zwei völlig verschiedene Dinge.

      Ophelia Wests Lippen waren voll und weich. Keine Macht auf Erden hätte Sebastian davon abhalten können, sie dazu zu bringen, die Lippen zu öffnen. Langsam. Sanft. Erst ein kleines Streicheln der Zunge, und als er dann voll und ganz ihre Süße kosten konnte, da stöhnte er. Mit beiden Händen umklammerte er den Rand des Billardtischs. Es bestand überhaupt kein Zwang für sie, den Kuss fortzusetzen. Nur für den Fall, dass sie tatsächlich noch unschuldig war. Er hatte da so ein Gefühl …

      Konnte es nicht genau sagen.

      Als ihre Zunge zaghaft der seinen begegnete, ließ er sie spielen, und dann erwiderte er das Spiel. Ermutigte es. Halb wild danach.

      Poppys Hände wanderten seine Schultern hinauf und vergruben sich schließlich in den Haaren in seinem Nacken.

      Dagegen hatte er nichts.

      Seb schloss die Augen, öffnete die Lippen und küsste sie. Langsam und sanft, wenn er sich daran erinnerte. Stürmisch und fordernd, wenn er es vergaß.

      Er vergaß eine ganze Menge.

      Sie schmiegte sich enger an ihn, worauf er sich der Stabilität wegen weiterhin mit einer Hand an der Tischkante abstützte, doch die andere legte er um ihre Taille und zog sie noch dichter an sich. Zärtlich, bis er sich erneut vergaß und sie stöhnend gegen seine harte Erregung presste.

      Poppy keuchte auf. Dann erstarrte sie.

      Seb behielt die Augen geschlossen und seine Flüche für sich, während ihre Hände von seinem Nacken glitten, und ihre Lippen die seinen verließen.

      Er nahm seine Hand von ihrer Taille, umklammerte die Tischkante hinter ihm wie einen Rettungsring und öffnete die Augen. Dann erinnerte er sich daran, zu atmen.

      Kornblumenblaue Augen starrten ihn an. Voller Verwunderung.

      Schnell folgte eine stumme Entschuldigung, obwohl er keinen Schimmer hatte, wofür sie sich entschuldigen zu müssen glaubte.

      „Ich, äh … hätte das vermutlich nicht tun sollen“, murmelte sie schwach und stieß sich ganz von ihm ab, sodass plötzlich wieder Abstand zwischen ihnen lag. „Du bist wirklich freundlich.“

      Ja, manchmal hatte er flüchtige Anwandlungen von Freundlichkeit. Dies war kein solcher Moment.

      „Mich auf diese Weise an dir üben zu lassen“, erläuterte sie. Eine rasche Handbewegung sollte womöglich verdeutlichen, was sie damit meinte.

      „Es war kein Opfer.“ Verdammt sollte er sein, wenn er genug Konzentration aufbrachte, um in dieser Situation Spielchen zu treiben – nicht, solange ihn das Verlangen so fest im Griff hatte. „Bitte sag mir, dass du nicht völlig unschuldig bist. Dass du zumindest eine gewisse Erfahrung hast, wenn es ums Küssen und den ganzen Rest geht.“

      Sie starrten sich eine kleine Ewigkeit lang an.

      Schließlich zuckte Poppy die Achseln. Ihre ganze Körperhaltung wirkte abwehrend.

      „Eine gewisse.“

      Oh großer Gott. „Wie viel?“

      „Ich bin kein Kind, Sebastian.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Genug.“

      Er versuchte, ihr zu glauben. Er wollte ihr glauben. Aber er konnte das dumpfe Gefühl einfach nicht abschütteln, dass Ophelia West noch unschuldig war. Nicht nur unerfahren, sondern geradezu ahnungslos.

      Oder doch nicht?

      „Also, was passiert jetzt?“, fragte er. „Willst du da weitermachen, wo wir aufgehört haben?“ Denn sein Körper wünschte sich das ganz gewiss, auch wenn sein Verstand deutliche Warnsignale aussandte.

      „Ich, äh …“

      Unschuldig.

      Oder nur unentschieden.

      Spielte es wirklich eine Rolle, was es war?

      Sebastian versuchte, sich in Poppy Wests Lage zu versetzen. Eine Frau, die hier war, um zu arbeiten. Die rein zufällig in dieses Flirtspiel geraten war und nun nicht wusste, wie sie fortfahren sollte. Eine Frau, die noch dazu in punkto Verpflegung und Unterkunft von ihm abhängig war und im Moment keine Möglichkeit hatte, die Insel zu verlassen. Wenn das die Dinge waren, die ihm durch den Kopf gingen, dann wollte er sich gar nicht vorstellen, was sie gerade denken mochte.

      „Ich sag dir was“, erklärte er, „warum schreiben wir diese Episode nicht einfach dem lauen Wind zu und starten morgen früh noch mal von vorn? So in etwa: Hi, ich bin Seb, Toms Bruder und dein Gastgeber, während du auf der Insel bist.“

      Poppy starrte ihn unsicher an.

      „Jetzt bist du an der Reihe“, erinnerte er sie. „Du könntest zum Beispiel sagen: Hi, ich bin Poppy. Es ist wirklich nicht mein Ziel, dich in den Wahnsinn zu treiben. Es ist nur ganz zufällig passiert.“

      Ihre Unsicherheit verwandelte sich in Belustigung. „Betrachte es als gesagt.“

      „Nein, du musst es wirklich aussprechen.“ Es war an der Zeit, den Billardtisch zwischen sie zu legen und zu beten, dass das ausreichte. „Außerdem musst du so klingen, als würdest du es wirklich ernst meinen.“

      „Hi, ich bin Poppy“, sagte sie. „Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, die Flirtlektion und die Küsse. Die Küsse waren …“

      „Umwerfend?“, schlug er vor. „Atemberaubend? Sag bloß nicht schrecklich.“

      „Ich wollte nicht schrecklich sagen“, versetzte sie.

      „Mit Komplimenten wirst du weit kommen.“

      Das gefiel ihr. Auch wenn sie es nicht gleich ausprobieren wollte – ob das die Unerfahrenheit war, die sich erneut bemerkbar machte? Egal, auf jeden Fall gefiel es ihr.

      „Das mag so sein“, erwiderte sie, „aber ich werde mich jetzt zurückziehen, weil ich mich gerade mit dir ein wenig überfordert fühle.“

      „Nur ein wenig?“ Er konnte nicht anders, er musste es einfach wissen.

      „Es muss ja nicht viel sein“, konterte sie. „Wenn ich mit den Füßen nicht auf den Boden komme und nicht ans rettende Ufer schwimmen kann, dann ertrinke ich. Also tue ich jetzt genau das – ich schwimme in Sicherheit und sage Gute Nacht.“

      „Clever“, befand er. „Genau dieser Ruf eilt dir voraus. Gute Nacht, Ophelia.“

      „Gute Nacht, Sebastian.“

      Doch sie schien keine Anstalten machen zu wollen, wegzugehen.

      Seb deutete mit dem Kopf zur Tür. „Das Gästehaus liegt in dieser Richtung.“

      Poppy errötete und senkte rasch die Lider. Vorsichtig legte sie das Billardqueue auf dem Tisch ab.

      Dann flüchtete sie.

      Sie fuhr den Felsweg hinunter und schämte sich fürchterlich, während sie die Ereignisse des Abends noch einmal Revue passieren ließ. Dabei versuchte sie herauszufinden, an welcher Stelle die Dinge schiefgelaufen waren.

      Da war das Dinner gewesen, für das sie ihm gedankt hatte.

      Das Billardspiel, das sie verloren hatte.

      Der Flirt, in dem sie hoffnungslos unerfahren gewesen war.

      Und dann hatte es den Kuss gegeben.

      Ja, der Kern des Problems war der Kuss. Sie hatte sich völlig darin verloren, sinnliche Reizüberflutung.

      Als er sie enger an sich zog und sie seine Erregung spürte, wurde ihr das ganze Ausmaß ihres Tuns bewusst, und sie wollte für alles bereit sein. Doch sie war es nicht.

      Die Unerfahrenheit ließ sie erstarren. Sprachlos und stumm.

      Geschockt.

      Aber nicht unwillig. Wenn er das geglaubt hatte, hatte er sie falsch verstanden. Sie war offen für Veränderung, war es schon immer gewesen. Sie hatte nur nie das richtige Ventil gefunden.

      Bis jetzt.

      Poppy fuhr weiter und parkte den Quad ein paar Minuten später in dem kleinen Schuppen hinter dem Gästehaus. Sie erklomm die Stufen zur Veranda, ging durch bis in die kleine Küche und schaltete das Licht an. Ein Gecko huschte über die Wand, versteckte sich hinter einem Schrank und zog den Schwanz ein, schob aber die Nase hervor.

      Poppy bückte sich und ging auf Händen und Knien, bis sie ein halbes Auge sah. Dann redete sie.

      „Er hat mich geküsst, Gecko. Niemand hat mich je so geküsst. Es war …“

      Die Nase des Geckos zuckte. Ein bisschen mehr Auge tauchte auf. Nicht viel, aber mehr Ermutigung brauchte Poppy nicht. „Es war atemberaubend. Ich bin beinahe zu Wachs zerschmolzen. Es war sehr verstörend.“

      Jetzt zwei Augen. Der Gecko hatte definitiv Lust auf Frauengespräche. „Ich weiß“, gestand Poppy feierlich. „Er wird es wiederholen müssen.“

5. KAPITEL

      Sebastians Tag begann mit einem Sprung ins Meer und einem Becher starken schwarzen Kaffee. Das Haus war leer, was ihn einigermaßen ruhelos machte, zumindest ruheloser als sonst.

      Er würde es zwar niemals zugeben, aber insgeheim wartete er auf Poppy.

      Und während er wartete, ging er die Ereignisse des Vorabends noch einmal durch.

      Er hatte das Ganze gestartet, so viel stand mal fest.

      Er hatte es auch beendet, aber erst nachdem Poppy in seinen Armen zur Salzsäule erstarrt war. Wenn sie nicht aufgehört hätte, dann hätte er es vermutlich auch nicht getan. Sie wären zusammen aufgewacht, er hätte ihr Kaffee gebracht und vielleicht noch einmal mit ihr geschlafen. Ja, er hätte sichergestellt, dass sie beide auf ihre Kosten kamen, die nächsten Tage wären sehr angenehm verlaufen, und dann wäre sie nach Oxford zurückgereist, ohne dass ein Schaden entstanden wäre.

      Genauso hätte es laufen sollen. Hätte es laufen können.

      Doch genau das war nicht passiert.

      Unschuld oder Vorsicht? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Das war die Frage, die Sebastian an diesem Morgen quälte, zusammen mit der Frage, warum er sich überhaupt Gedanken darum machte?

      Sie war nicht sein Typ. Zu scheu, zu schlicht.

      Sein Bruder nannte sie eine Maus.

      Und genau in diesem Moment öffnete eine zierliche, grazile Frau ohne anzuklopfen die Hintertür. Das karamellfarbene Haar hatte sie zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden, und die kornblumenblauen Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Als Poppy seinem Blick begegnete, verflüchtigten sich alle Gedanken daran, dass sie zu scheu und schlicht sei. Was blieb, war wildes, unverfälschtes Verlangen.

      „Der Kaffee ist noch heiß“, sagte er ein bisschen barsch, während sie sehnsüchtig den Gang entlang schaute, der zur Höhle führte. Oh, nein. So leicht ließ er sie nicht davonkommen. „Schwarz und stark, richtig?“

      „Richtig.“ Sie straffte die Schultern und ging auf ihn zu. „Wegen gestern Abend …“

      „Was ist mit gestern Abend?“

      „Ich schätze, ich habe ein paar widersprüchliche Signale ausgesandt“, erklärte sie. „Ich wollte dir für deine Zurückhaltung danken.“

      „Keine Ursache.“

      „Du bist ein ganz schöner Gentleman.“ Sie machte eine Geste, die seine komplette Gestalt einschloss. „Unten drunter.“

      „Unten drunter?“

      „Unter der ganzen Waghalsigkeit.“

      „Poppy“, sagte er so ruhig wie möglich. „Was diese widersprüchlichen Signale anbelangt. Du sendest sie immer noch aus.“

      „Oh.“ Sie wirkte verwirrt. „Vielleicht sollte ich den Kaffee einfach vergessen und mit der Arbeit beginnen.“

      Doch er hatte ihr bereits einen Becher eingeschenkt und schob ihn über die Küchenarbeitsfläche zu ihr rüber. „Nimm ihn mit.“

      Also doch nicht so waghalsig. Denn als sie den Becher mit einem kurzen Lächeln und einem Dankeschön entgegennahm und sich dann in Richtung Korridor wandte, ließ er sie gehen.

      Nicht berühren. Nicht zerbrechen. Seb fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Es musste unbedingt geschnitten werden. Vor ihm lag ein Berg Arbeit, um den er sich bislang gedrückt hatte, doch er machte keine Anstalten, in sein Büro zu gehen.

      Später.

      Poppy verbrachte einen frustrierenden Tag am Computer. Der Mittag kam und ging, ohne dass sie etwas von Seb gesehen oder er sie zum Lunch gerufen hätte. Auch am Nachmittag machte sie keine nennenswerten Fortschritte, was das Knacken des Codes anbelangte. Gegen vier ging Poppy in die Küche hinüber. Kein Sebastian zu sehen, aber eine Kühlbox stand auf dem Tisch mit einem Zettel von ihm, dass sich darin ihr Dinner befände. Er war ein wesentlich besserer Gastgeber als sie ein Hausgast. Und was das Flirten und Küssen anging, hatte sie das ungute Gefühl, dass er es nicht fortsetzen wollte.

      Sie konnte es ihm kaum verübeln angesichts all der widersprüchlichen Signale, die sie aussandte. Da begrüßte sie seinen Kuss noch in der einen Sekunde mit wachsender Begeisterung und in der nächsten erstarrte sie zu Eis. Sie versteckte sich den ganzen Tag vor ihm, und dann erwartete sie, dass er sich sofort um sie bemühte, sobald sie genug Mut gefasst hatte ihn aufzusuchen.

      Poppy nahm die Kühlbox mit ins Gästehaus und stellte das Essen für später in den Kühlschrank. Sie starrte bestimmt fünf Minuten lang auf den Ozean, dann drehte sie sich fluchend um, stieg wieder auf das Quad und fuhr den Hügel hinunter in Richtung der Bucht, in der sie Seb am Vortag gefunden hatte.

      Natürlich ohne wirklich nach ihm Ausschau zu halten.

      Was gut war, denn er war ohnehin nicht da.

      Poppy ging von einem Ende des kleinen Strands zum anderen, und als das nicht reichte, krempelte sie die Hosenbeine hoch und watete bis zu den Knien ins Wasser. Sie beobachtete, wie die schwarz gesprenkelten Riffhaie um das äußere Korallenriff schwammen.

      Und urplötzlich war sie ihre eigene Ängstlichkeit leid – all die Risiken, die sie über die Jahre hinweg nicht eingegangen war. Sehnsüchtig blickte sie über das seichte Wasser hinweg in den Bereich, in dem der Ozean bereits tiefblau war.

      „Gehst du rein?“

      Sebs Stimme erklang von irgendwo hinter ihr, worauf sie den Kopf drehte. Ja, tatsächlich, da war er. In Schwimmshorts, mit einer Schnorchelausrüstung in der Hand und bereit zu schwimmen.

      „Nein.“

      „Angst vor Haien?“ Er blickte zum Tiefseebereich hinüber. „Ich kann gern erst eine Erkundungsrunde für dich schwimmen.“

      „Sehr freundlich von dir, aber nein“, erwiderte sie. „Ich habe keine Badesachen dabei.“

      „Und wen kümmert das? Du bist bereits halb nass. Schwimm in deinen Klamotten.“

      Poppy schaute erneut zu dem nächstgelegenen Korallenriff hinüber. So weit weg war es gar nicht. Zwanzig Meter? Und das Wasser drum herum sah seicht aus.

      „Was ist mit gefährlichen Strömungen?“

      „Kein Problem. An den seitlichen Enden der Bucht gibt es ein paar Unterströmungen, aber nichts Ernsthaftes. Komm schon.“ Er streckte seine Hand aus. „Du willst es doch. Ich leiste dir Gesellschaft. Vielleicht leihe ich dir sogar meinen Schnorchel.“

      Poppy lächelte schwach. „Was für ein Gastgeber.“

      „Ich weiß“, entgegnete er. „Du kannst nicht auf ein subtropisches Inselparadies kommen und dann nicht schwimmen.“

      Er kannte sie nicht besonders gut. Aber der Ozean lag ausgebreitet vor ihr und rief nach ihr. Einen kleinen persönlichen Triumph würde sie heute doch wohl hinbekommen? Einen Sprung ins Meer. Eine lang gehegte Furcht besiegen. Sich selbst beweisen, dass sie nicht die Maus war, die andere in ihr sahen.

      Poppy ging ein Stück weiter ins Wasser, bis es ihr bis zur Taille reichte. Um das Korallenriff herum schien es doch tiefer zu sein, als sie gedacht hatte.

      Da nahm Seb ihre Hand und drängte sie noch ein Stück weiter. Als ihr das Wasser bis zum Nacken ging, drehte er sich um und lächelte ihr zu. Poppys Finger verkrampften sich um seine.

      „Wohin willst du schwimmen?“, fragte er.

      „Zum Korallenriff“, antwortete sie und versuchte, dabei nicht zu zittern.

      „Willst du, dass ich dich dahin ziehe? Oder willst du lieber schwimmen?“

      „Schwimmen.“ Sie konnte schwimmen. In einem Pool.

      Ihr Herz klopfte wie wild, als sie seine Hand losließ und mit mehreren Zügen zum Riff hinüberschwamm. Glatte Züge. Sie schwamm gern. In einem Pool.

      Seb blieb neben ihr, passte sich ihrem Tempo an, die Schnorchelausrüstung lose um den Arm baumelnd. Zwanzig Meter. Zwanzig Meter zum ersten Korallenriff, und sie konnte den Boden nicht mehr erreichen, aber Seb sagte: „Halt dich an meinen Schultern fest“ und: „Tauch deinen Kopf unter Wasser.“ Dann reichte er ihr Maske und Schnorchel. „Hast du schon mal geschnorchelt?“

      „Nein, ich …“

      „Sag mir Bescheid, wenn du es nicht magst, aber du musst es zumindest versuchen. Wenn du an der Oberfläche bleibst, kannst du ganz normal durch das Mundstück atmen. Wenn du weiter hinuntertauchst, musst du den Schnorchel vom Wasser befreien, sobald du wieder an die Oberfläche kommst. Das machst du, indem du kurz und kräftig Luft hindurchbläst. Das ist es auch schon. Ich halt dich an der Taille fest, während du die Maske aufsetzt.“

      „Seb, ich …“

      „Komm schon, Poppy. Im Vergleich zu anderen Risiken ist das hier gar keins.“

      Vielleicht nicht für ihn. Dennoch nahm sie Maske und Schnorchel entgegen und setzte sie auf.

      „Kopf ins Wasser, Poppy, während ich den Schnorchel richtig für dich einstelle. Ja, so. Du kannst dich an meiner Schulter festhalten, wenn du willst. Überhaupt kannst du immer nach mir greifen, wenn du Angst hast – das macht mir nichts. Und jetzt lass mich dir zeigen, warum ich die Insel gekauft habe.“

      Das Riff war unglaublich farbenreich – grün, pink und blau. Genauso wie die Fische. Einige waren leuchtendgelb und nicht länger als ihr Finger oder schwarz-weiß gestreift mit kleinen Stupsnasen. Andere sahen aus wie Goldfische. Sie bewegten sich pfeilschnell durch die Korallen. Und dann gab es noch silbrige Fische mit violetten Flossen. Poppy stieß mit dem Kopf an die Oberfläche, spuckte den Schnorchel aus und rang nach Luft.

      „Nah dran, aber noch nicht ganz“, meinte Seb trocken. „Jetzt steck den Schnorchel wieder in den Mund und atme dadurch – ich garantiere dir, dass du Luft bekommst.“ Er wartete, bis sie das Mundstück wieder eingesetzt hatte. „Jetzt schließ deine Lippen darum. Funktioniert es?“

      Poppy nickte.

      „Dann tauch wieder unter, aber vergiss diesmal nicht, zu atmen.“

      Sie tauchten beide erneut unter die Wasseroberfläche, doch diesmal packte Seb ihre Hand und zog Poppy vorwärts.

      Er zeigte ihr Seeigel und Seewalzen, Venusmuscheln und orangerote Korallen.

      Sie tauchten von einem Riff zum nächsten und jedes barg eine geheime Schönheit. Das Wasser rundherum war von klarem, leuchtendem Blau.

      Unter Sebs erfahrener Anleitung wurde Poppy immer mutiger. Sie tauchte mit ihm hinab und hielt den Atem an, während sie die Tiefe erkundeten. Häufig berührte er sie, und seine Berührung wirkte Wunder. Als sie schlussendlich auftauchten, um ordentlich Luft zu holen, merkte sie im ersten Moment gar nicht, wie weit sie hinausgeschwommen waren.

      In der Sekunde, als sie es tat, klammerte sie sich auch schon an Sebs Arme, ja, sie hätte sich an alles geklammert, was gerade in Reichweite war.

      „Ich gehe nicht davon aus, dass das ein Dankeschön dafür ist, dass ich dir das Korallenriff gezeigt habe?“, bemerkte er sanft.

      „Nein.“ Ein Schauer durchlief ihren Körper, worauf Seb die Arme um sie schloss und sie festhielt.

      „Das dachte ich mir. Haben wir ein Hai-Problem?“

      Wer wusste das schon? „In erster Linie haben wir ein Poppy-Problem“, erwiderte sie höflich und verstärkte dabei ihren Würgegriff um seinen Hals.

      „Ah.“ Gott sei Dank blieb er ruhig. „Bist du bereit, zurückzuschwimmen?“

      Mehr als bereit. Poppy nickte.

      „Wird es noch einmal funktionieren, dass ich dich mit Korallen ablenke?“

      „Nein.“

      „Wie wäre es, wenn ich dich küsse? Dich an mich ziehe?“

      „Das könntest du tun, und ich würde es zulassen. Im Moment ist es nicht mein größtes Problem.“

      „Gut zu wissen.“ Sebs Lächeln war eher beruhigend als lüstern. „Komm schon, Ophelia. Locker den Würgegriff, damit ich dich zurück an Land bringen kann.“ Er griff nach ihren Handgelenken, zog ihre Hände behutsam von seinem Nacken und legte sie stattdessen auf seine Schultern. Danach glitten seine Hände zu ihrer Taille und über ihre Hüften. Sanft, aber beharrlich drängte er sie, auch ihre Beine von ihm zu lösen.

      Danach machte er einen lässigen, seitlichen Armzug, so als wäre er im Wasser geboren worden. Seitenzüge für ihn und Brustzüge für sie – erst noch mit einer Hand auf seiner Schulter und dann mit beiden Händen im Wasser, den Blick fest aufs Ufer gerichtet.

      Das sie bald genug erreichten. Poppy watete tropfnass und zitternd an Land und wich Sebs Blick aus, als dieser ihr ein Handtuch reichte.

      „Danke“, murmelte sie. „Für alles.“

      „Du schwimmst gut, Poppy. Sehr gut. Willst du mir nicht verraten, woher die Panikattacke kam?“, fragte er ruhig. In seinen Augen lag keinerlei Vorwurf; er schien einfach nur neugierig zu sein.

      Poppy rieb ihr Gesicht trocken und reichte ihm dann das Handtuch zurück.

      „Ich bin als Kind einmal in eine Unterströmung geraten“, erwiderte sie mit einem Achselzucken. „Mein Bruder auch. Irgendwann kamen wir wieder raus, aber da waren wir schon sehr weit hinausgetrieben.“ Sie schaute auf den endlosen offenen Ozean hinaus. Sie war dort gewesen und fürchtete sich seitdem davor. „Sehr weit hinaus.“

      „Ist dein Bruder noch da?“

      „Was?“ Es dauerte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, dass er glaubte, es habe ein tragisches Ende gegeben. „Ja. Damon ist immer noch da, und im Gegensatz zu mir liebt er das Meer. Er stürzt sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit hinein. Aber ich habe die Furcht davor nie wieder verloren. Die Furcht zu ertrinken. Die Furcht, so erschöpft und orientierungslos zu sein, dass es insgesamt leichter wäre, einfach …“ Sie beendete den Satz mit einer flüchtigen Handbewegung.

      „Einfach was?“

      Er zwang sie, es auszusprechen.

      An jenem Tag hatte sie mit dem Gesicht nach oben im Wasser gelegen und den Ruf der Tiefe in ihre Knochen kriechen gespürt. Ihren unwiderstehlichen Sirenengesang – lass einfach los, lass los, und alles ist gut. Du wirst mir gehören.

      „Einfach aufzugeben“, sagte sie leise.

      „Aber das hast du nicht getan.“

      „Nein. Es war ein Triumph, schätze ich. Nur hat es sich damals nicht so angefühlt.“

      „Wie alt warst du?“, fragte er.

      „Acht. Mein Bruder war sieben.“ Sie blickte erneut auf das Wasser. „Ich bin seit Jahren nicht mehr im Meer geschwommen. Ich schätze, ich könnte das Schwimmen und Schnorcheln mit dir als weiteren Triumph bezeichnen. In gewisser Weise.“

      Sebastian sagte nichts, sondern stand einfach nur da. In seinen Augen lagen Schatten.

      „Jeder hat seine Dämonen, Ophelia. Manche Menschen würden sich ihnen niemals so stellen wie du es getan hast.“

      „Dich verfolgen Dämonen?“, entgegnete sie.

      „Natürlich. Es sind nur andere als deine, das ist alles.“

      „Nennst du mir einen davon? Ein kleines Geständnis, damit ich mir nicht ganz so exponiert und schutzlos vorkomme?“

      Zuerst zögerte er, doch dann erwiderte er: „Wie sagst du einem toten Mann, dass du die falsche Entscheidung getroffen hast? Oder einem tauben Mann, dass es dir leidtut?“

      Er sprach von dem Unglück auf der Ölbohrinsel, nur dass er ihr davon noch gar nichts erzählt hatte. Das hatte Marc getan. „Es gab einen Unfall?“

      „Eine Explosion auf einer Ölplattform. Ich entschied, eine Crew hinzuschicken.“

      „Aber da waren doch bestimmt noch andere involviert? Irgendwelche Behörden. AMSA.“ Ein Punkt für Poppy, die sich den Namen gemerkt hatte. „Besaß deine Crew viel Erfahrung?“

      Seb nickte.

      „Jahrelange Erfahrung?“

      Noch ein kleines Nicken.

      „Dann kannten sie mit Sicherheit die Risiken, die damit verbunden waren, und beschlossen, sie einzugehen. Das solltest du irgendwo in deiner Schuldbilanz berücksichtigen und schauen, ob es die Gewichtung verändert.“

      „Was, wenn nicht?“

      „Dann frag dich das: Hätte einer deiner Partner in deiner Lage und mit den Informationen, die du hattest, dieselbe Entscheidung getroffen?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Dann würde ich vorschlagen, du fragst nach. Die Alternative wäre, dass du dich mit einer Flasche Whisky auf einer einsamen Insel verkriechst.“

      „Autsch.“

      „Ich habe einen Bruder, der irgendwohin verschwunden ist, weil er glaubt, daran schuld zu sein, dass meine Schwester unter seiner Führung verletzt wurde. Wenn dich das tröstet – ich habe auch mit ihm kein großes Mitleid. Am Anfang schon. Aber mittlerweile will ich nur wissen, wo er steckt, damit ich ihm sagen kann, was für ein gedankenloser, selbstsüchtiger Bastard er ist.“

      „Nochmals autsch.“

      „Wäre dir eine Umarmung lieber?“

      „Ja.“ In seinen Augen lag ein Funkeln und auf seinen Lippen ein Lächeln. „Vorzugsweise eine, bei der du nicht vor Furcht erstarrst.“

      „Flirten wir jetzt wieder?“

      „Sag du es mir.“

      „Ich weiß es nicht. Für manche Leute ist flirten ein Kinderspiel. Ich gehöre nicht dazu.“

      „Was du nicht sagst.“

      „Was nicht heißt, dass ich nicht gern besser darin wäre. Ich möchte lernen, richtig zu flirten, oder zumindest ein wenig besser zu flirten, als ich es jetzt tue. Und ich habe mich gefragt, ob …“ Großer Gott, sie hatte mehr getan als sich nur zu fragen. „Ich hatte gehofft, du würdest mich üben lassen.“

      „Üben“, wiederholte er.

      „An dir“, erläuterte sie. „Ungefähr so wie gestern Abend.“

      „Poppy, gestern Abend, das war ein Desaster.“

      „Ja, ich weiß, dass ich noch einen langen Weg vor mir habe.“

      „Einen langen Weg …“ Seb schüttelte den Kopf so, als könne er ihn auf diese Weise freibekommen. „Wie kommst du auf die Idee, ich könnte dir beibringen, wie man flirtet?“

      „Nun, du hast mir gerade geholfen, meine Angst zu besiegen. Du bist ein hervorragender Lehrer. Geduldig. Ruhig. Kompetent. Ich bin sicher, du könntest dasselbe tun, wenn es darum geht, meine Furcht vor dem Flirten zu überwinden. Mich anleiten, sozusagen.“

      Seb starrte sie einfach nur an.

      „Ich könnte dich bezahlen“, bot sie an. „Schüler bezahlen ihre Lehrer die ganze Zeit.“

      Diesmal blickte er sie mit einer Art fasziniertem Entsetzen an. „Großer Gott, sie hält mich für einen Gigolo.“

      „Keinen Gigolo“, widersprach sie hastig. „Einen Mentor. Es müsste ja keinen Sex geben. Wir könnten Grenzen setzen. Kein Sex. Nur begrenzte Berührungen. Alles im Kopf. Genauso wie gestern Abend, bevor wir uns geküsst haben.“

      „Ein entmannter Gigolo“, sagte er und starrte sie weiterhin konsterniert an. „Mit einer masochistischen Ader.“

      „War das ein Ja?“

      „Nein!“

      „Möchtest du, dass ich dir ein wenig mehr Bedenkzeit gebe?“

      „Wieder nein. Poppy, auch auf die Gefahr hin, total selbstsüchtig zu klingen – was ich auch bin –, in dieser Sache ist nichts für mich drin außer Kopfschmerzen.“

      „Was ist mit der Freude am Unterrichten?“, entgegnete sie.

      „Das meinst du wirklich ernst, oder?“

      „Na ja, ich bin verzweifelt“, gab sie zu.

      „Wow, das ist wirklich ein Kompliment“, murmelte er leise, worauf sie vor lauter Scham ganz rote Wangen bekam.

      „Ich wollte dich nicht beleidigen“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich kann nicht besonders gut mit Menschen umgehen – das weißt du vermutlich bereits. Ich habe einfach eine Möglichkeit gesehen, mich zu verbessern, das ist alles. Und ich habe dich in die Rolle des Lehrers versetzt, weil du wirklich gut darin zu sein scheinst. Das sollte wirklich keine Beleidigung sein.“

      „Du machst mich verrückt“, sagte er barsch. „Du bist seit zwei Tagen hier, und ich muss schon wahnsinnig sein, dass ich es überhaupt nur in Betracht ziehe, deine Bitte zu erfüllen. Tom wird mich umbringen. Dein Bruder wird mich umbringen. Die Männerwelt mag sich nie davon erholen, wenn ich dich bewaffne und auf sie loslasse.“

      Sie starrten sich einen Moment sprachlos an. Schließlich sagte Seb: „Ich kam hierher, um zu schwimmen. Und das werde ich auch tun. Und wider besseres Wissen werde ich dich in einer Stunde im Billardraum treffen, wo du deine nächste Lektion in Männer-Frauen-Beziehungen erhalten wirst.“

      „Meinst du das ernst?“

      Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

      „Oh, ich meine, natürlich meinst du es ernst. Du hast es schließlich gesagt, nicht wahr? Also meinst du es so. Auf das Wort eines Ehrenmannes kann man sich verlassen. Das weiß ich.“

      „Gott, mein Kopf tut jetzt schon weh.“

      „Schwimm“, sagte sie hastig. „Tu, was auch immer, du hier tun wolltest. Ich fahre zurück und esse mein Dinner. Ich dusche schnell, ziehe trockene Sachen an und … soll ich irgendetwas mitbringen?“

      „Wenn du meinen Sinn für Humor irgendwo siehst …“

      „Bringe ich mit. Ich bringe genug für uns beide mit. Danke. Ich danke dir für das hier.“

      „Dank mir noch nicht. Du hast keine Ahnung, wie sehr das alles in die Hose gehen kann.“

6. KAPITEL

      „Also, wir sind in einer Bar“, sagte Sebastian und nahm einen großen Schluck von seiner Whisky-Cola. Er war geschwommen, hatte geduscht, sich sogar rasiert und ein weißes T-Shirt angezogen, das zu der beigefarbenen Cargo-Hose passte, die irgendwo in der Mitte der Wade endete. Er ähnelte keinem Lehrer, den Poppy je gekannt hatte.

      „Müssen wir in einer Bar sein?“, entgegnete sie, während sie die Kugeln zusammenschob und in dem Dreieck platzierte, das für den Beginn des Spiels vorgesehen war. „Können wir nicht in einem Hotelfoyer oder so was in der Art sein?“

      „Wer ist hier der Lehrer?“, erinnerte er sie und warf ihr einen mahnenden Blick zu.

      „Du. Keine Frage. Tut mir leid. Fahr fort.“

      „Also, wir sind in einer Bar in einem Hotelfoyer“, sagte er mit übertriebener Geduld. „Und es ist ziemlich voll.“

      „Was trägst du?“, fragte sie.

      „Eine dunkle Hose. Weißes Hemd.“

      „Krawatte?“

      „Nein.“

      „Jackett?“

      „Zu heiß.“

      „Schuhe?“

      „Ja, Schuhe. Nicht, dass es dich kümmern müsste. Ich bin dein Mentor, nicht dein auserwähltes Opfer.“

      „Du siehst trotzdem sehr nett aus“, versetzte sie und ignorierte seine Opfer-Bemerkung, worauf Sebastian laut seufzte.

      „Ich weiß zwar nicht, wozu es gut sein mag“, erklärte Poppy, „aber ich trage ein ärmelloses graublaues Mini-Kleid und ein Paar schwarze Stilettos. Das Kleid ist ein wenig konservativ, aber meine Schwägerin in spe war dabei, als ich die Schuhe gekauft habe. Die Schuhe sind heiß.“

      „Weiß deine Schwägerin in spe von deinem brennenden Wunsch, die versierteste Flirtkünstlerin der Welt zu werden?“

      „Nein, du bist der Einzige, der von diesem speziellen Bedürfnis weiß.“

      „Ich Glückspilz“, murmelte er und dann: „Wie in aller Welt bist du durch deine Teenager-Jahre gekommen, ohne das Flirten zu lernen? Also gut, du warst sozial ein bisschen unbeholfen, das habe ich verstanden. Aber schau dich doch mal an. Konservative Kleider hin oder her, du bist umwerfend. Waren die Jungs um dich herum blind?“

      „Nein, aber sie waren in der Regel wesentlich älter“, erklärte sie. „Ich war vierzehn, als ich die Schule abgeschlossen und fünfzehn, als ich mit der Uni angefangen habe. Ich habe nie diese gesellschaftliche Phase an der Highschool gehabt. Bin auch an der Uni nie groß weggegangen, weil ich immer viel jünger als alle anderen war.“

      Sie platzierten zwei Kugeln und spielten darum, wer anfangen durfte. Poppy gewann, konnte die Kugel aber nicht versenken.

      Seb betrachtete den Spieltisch. Die Neuner- und die Zwölfer-Kugel lagen dicht am Rand, aber die farbigen Kugeln waren hervorragend platziert. Es war keine große Überraschung, dass Seb beschloss, die farbigen Kugeln zu spielen.

      „Und als du älter wurdest?“

      „War ich bereits als mathematische Denk-Fabrik abgestempelt“, erzählte sie weiter. „Die Leute konzentrierten sich auf ihre Arbeit, und ich habe dasselbe getan. Habe hart gearbeitet. Bin kaum unter Leute gegangen. Wobei ich das seit einiger Zeit zu ändern versuche. Ich nehme Ballettunterricht und schaue mir Ballettaufführungen an.“

      Seb zuckte zusammen.

      „Ich liebe gute Hollywood-Action-Filme.“

      „Schon besser“, befand er.

      „Ich habe einen Pilotenschein und arbeite gerade an meiner Hubschrauber-Lizenz. Ich liebe das Fliegen.“

      Sebastians Augenbrauen hoben sich ein Stückchen. „Also gut, ich spiele diese hier“, sagte er und versenkte die erste Kugel.

      Und räumte danach den ganzen Tisch ab.

      „Autsch“, murmelte Poppy. „Das hat wehgetan. Du hättest mir den Gefallen tun können, zumindest einen Stoß zu vermasseln.“

      „Du bist Hubschrauberpilotin und ein Genie. Ich greife nach jedem Sieg, den ich kriegen kann.“

      „Das ist verständlich.“ Sie bereiteten ein neues Spiel vor.

      „Was tust du sonst noch so in deiner Freizeit?“, fragte er.

      „Na ja, ich reise gern. Und wenn Tom und ich die Firma ausbauen und noch jemanden einstellen – was wir vorhaben –, dann können wir uns beide ein bisschen mehr Zeit abseits der Arbeit gönnen. Ich könnte viel reisen. Könnte nach Cartagena in Kolumbien fliegen und auf Schatzsuche gehen. Unvorstellbare Reichtümer bergen. Es könnte Zeit für Romantik geben.“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, erwiderte er. „Was mich zu einer anderen wichtigen Frage bringt. Wie willst du deinen beeindruckenden IQ in deine Verführungspläne integrieren?“

      „Nun, es wäre hilfreich, wenn er mir gewachsen wäre.“

      „Ja, viel Glück dabei.“ Sebastians Tonfall war trocken, äußerst trocken.

      „Oder ich könnte es einfach nicht erwähnen“, meinte sie. „Normalerweise tue ich es ohnehin nicht.“

      „Er tut mir jetzt schon leid“, murmelte Seb, setzte den ersten Stoß und versenkte eine gestreifte Kugel. Doch diesmal wird es ihm schwerfallen, das ganze Spiel abzuräumen, dachte Poppy.

      „Also, wir sind in einer Bar“, begann er von Neuem. „Du trinkst den Drink deiner Wahl. Da ist ein Mann in rotem Hemd, Schuhen, Hose, Jackett und Krawatte. Er beobachtet dich seit einiger Zeit. Er gehört zu einer gemischten Gruppe von etwa einem Dutzend Leuten. Die Frauen scheinen ihn zu mögen, aber er ist mit keiner bestimmten Frau dort. Was tust du?“

      „Ich lächle ihm zu.“

      „Er lächelt zurück. Hebt eine Augenbraue und schaut zu mir herüber. Was ich nicht bemerke. Dann blickt er wieder dich an.“

      „Ich schüttle meinen Kopf in der Hoffnung, er versteht es als Zeichen, dass du und ich kein Paar sind. Auch das bemerkst du nicht. Du bist an diesem Abend ganz schön unaufmerksam.“

      „Das liegt daran, dass ich die Blondine in der Ecke ins Auge gefasst habe und gleichzeitig das Billardspiel gewinne. Es geht nicht alles auf einmal.“ Seb machte sich daran, die Neuner-Kugel zu versenken … und scheiterte.

      „Schande“, machte sich Poppy lustig, worauf Seb ihr einen grimmigen Blick zuwarf. Doch so wie die Kugeln lagen, gelang es auch ihr nicht, den Tisch komplett abzuräumen. Es blieb noch eine Kugel übrig, als sie ihm das Queue zurückreichte.

      Dabei hätte sie das Spiel auch an dieser Stelle beenden können.

      „Du hast dein Bestes versucht“, tröstete er sie und schloss das Spiel ab. „Und jetzt musst du dich von der Menge lösen und den Mann in Rot mitnehmen. Geh zum Fenster hinüber, um den Blick über den Pool und das Außenrestaurant zu bewundern. Sieh dir die Speisekarte an oder so was in der Art.“

      „Schon gut, schon gut, ich gehe“, sagte sie. „Allerdings stehen die Chancen, dieses Szenario auch mal in der Realität umzusetzen, eins zu einer Million. In der Realität würde ich alle Signale verpassen. Vermutlich hätte ich ein Bild an der Wand angelächelt anstatt den Mann, und du hättest mich vermutlich mit einem Viehtreiber von der Herde trennen müssen. Aber vielen Dank für die Tipps.“

      „Dann schaffen wir jetzt ein neues Szenario im Hier und Jetzt.“

      „Warum muss es im Hier und Jetzt sein? Wieso können wir nicht in der Bar bleiben?“

      „Weil du dich, wie du so eindrucksvoll demonstriert hast, in einer Bar zu wohl fühlst. Du spürst nichts von der Angst, dich tatsächlich als verfügbar und interessiert präsentieren zu müssen. Es spielt sich alles nur in deinem Kopf ab.“

      Das stimmte.

      Außerdem gab es da noch den kleinen Umstand, dass sie sich nicht vorzustellen vermochte, es könne einen anderen Mann geben, der es wert war, mit ihm zu flirten, wenn Sebastian im Raum war.

      „Glücklicherweise – oder auch unglücklicherweise, je nach Standpunkt – gibt es eine Lösung für dieses Problem.“

      „Ich wusste, dass ein Mann von deiner Erfahrung eine Lösung haben würde“, sagte sie, allerdings ein wenig misstrauisch. „Und wie sieht diese Lösung aus?“

      „Von nun an wirst du direkt an mir üben.“

      In diesem Fall musste sie die Nervosität gar nicht vortäuschen – sie war echt.

      „Und nur damit wir uns recht verstehen – ich bin kein Heiliger, und ich war noch nie ein Flirt-Lehrer. Insofern habe ich keine Ahnung, wo das hinführen mag. Nur für den Fall, dass du noch keine Angst verspürst.“

      „Oh, doch, ich verspüre sie.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte er. „Aber du wirst es noch. Fordere mich zum Tanzen auf.“

      „Was?“

      „Tanzen. Es schließt Berührung ein. Berührungen sind Teil des Flirtens. Manchmal beruhigen sie eine Person, so wie heute im Wasser. Und manchmal machen sie einen Menschen nervös. Wir üben jetzt die Sorte, die nervös macht. Es sei denn, du möchtest es nicht?“

      „Nein“, sagte sie und meinte es auch beinahe. „Ich will den Dreh wirklich raus haben.“

      „Okay.“ Er neigte den Kopf. „Irgendetwas, das ich wissen sollte, bevor wir anfangen?“

      „Was zum Beispiel?“

      „Keine unangenehmen Erfahrungen mit Berührungen in deiner Vergangenheit? Etwas wie das Erlebnis, das du mir heute Nachmittag hättest erzählen können, bevor ich dich zum Schnorcheln mitgenommen und halb zu Tode erschreckt habe?“

      „Oh.“ Poppy lächelte zaghaft. „Nein, nichts dergleichen.“

      „Denn wenn es so etwas gibt, sollten wir aufhören. Diese Art Heilung liegt jenseits meiner Möglichkeiten.“

      „Diese Art Heilung brauche ich auch nicht. Ich brauche nur Übung.“

      „Dann fordere mich zum Tanzen auf.“ Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und griff nach seinem Drink. „Ich bin draußen auf der Terrasse. Komm, wann immer du bereit bist.“

      Sie würde es nicht tun. Seb war sich beinahe sicher, dass sie ihm nicht auf die Terrasse folgen und zum Tanzen auffordern würde. Sie bluffte. Und er konnte die Lektion beenden, bevor die Dinge völlig aus dem Ruder liefen.

      Es war dunkel hier draußen. Lediglich das Licht aus dem Billardraum und die unzähligen Sterne am Himmel erhellten die Nacht.

      Ganz intim.

      Dafür hatte sie nicht die Nerven.

      Sie war zu vorsichtig, was nur gut war.

      Alles, was er noch tun musste, war, eine Weile zu warten, und dann konnte er die Lektion für beendet erklären. Er würde zwar unbefriedigt ins Bett gehen, aber seine Integrität wäre noch intakt.

      Und in diesem Moment öffnete sich die Schiebetür, und Seb unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen, während Poppy, die angebliche Maus, auf ihn zukam.

      „Hi“, sagte sie ruhig. „Ich habe bemerkt, dass du allein hier draußen bist. Die Musik spielt, und es ist eine wunderschöne Nacht. Hättest du Lust, zu tanzen?“

      „Oh, das war gut“, raunte er.

      „Wirklich?“ Ihr Lächeln drückte zaghafte Freude aus. „Ich habe improvisiert.“

      Der Himmel stehe den Männern bei, wenn sie zu voller Meisterschaft gelangte.

      Als sie die Hand ausstreckte, ergriff er sie mit pochendem Herzen. Ein harmloser Flirt war eine Sache. Poppy West etwas ganz anderes.

      Poppy war verletzlich. Und in diesem Moment war er es auch.

      „Also“, begann er, denn er wollte wenigstens versuchen, seine Rolle zu spielen. „Der Trick beim Tanzen mit einem potentiellen Partner ist derselbe wie beim verbalen Flirt. Sei aufmerksam und reagiere auf seine Berührungen. Vermittle ihm das Gefühl, dass du nirgendwo lieber sein willst als in seinen Armen.“

      Poppy lächelte.

      „Guter Start“, lobte er. „Tanzen Balletttänzerinnen Walzer?“

      „Sie können es“, erwiderte sie. Auch wenn Poppy es nie getan hatte. Zumindest nicht mit einem Mann, der solche Gefühle in ihr auslöste wie dieser. „Du riechst immer noch nach Meer.“

      „Und du duftest nach Zimt und Ingwer.“

      „Das ist dein Duschgel.“ Wenn dies ein Walzer war, so war es ein sehr langsamer. Seb machte Mini-Schritte, bewegte sich kaum, doch schon bald lagen seine Hände um ihre Taille und ihre auf seiner Schulter. Sie erinnerte sich an den Nachmittag mit ihm, als sie im Meer mit ihm geschwommen war. Allerdings hatte er recht – es gab mehr als eine Art Berührung. Es gab die Sorte, die beruhigte und tröstete. Und dann gab es diese hier. „Was soll ich als Nächstes tun?“

      „Leg deine Arme um meinen Nacken.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Wispern, doch sie hörte ihn, tat wie geheißen und schwelgte in dem gemeinsamen Körperkontakt. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar; ihre Brüste streiften seinen Oberkörper.

      Und dann ließ er seine Fingerspitzen langsam über ihren Rücken hoch- und runtergleiten, was sie beinahe zum Dahinschmelzen brachte.

      Sie keuchte leise, konnte einfach nicht anders, worauf in seine Augen ein dunkles Funkeln trat. „Du reagierst auf mich“, raunte er. „Das ist gut.“

      Er reagierte auch auf sie. Als sie die Hände über seinen Oberkörper gleiten ließ, versteiften sich seine Brustwarzen. Danach glitt sie weiter nach unten, langsamer und aufreizender als zuvor, während sich Hitze in ihr ausbreitete und sie sich an die Lektion, die sie gerade lernte, zu erinnern versuchte. „Was tue ich jetzt?“, hauchte sie, als sie beim Saum seines T-Shirts angekommen war.

      „Was immer du willst“, antwortete Seb rau und angespannt. Daraufhin schlüpfte sie mit den Händen unter sein T-Shirt, presste die Handflächen auf seine Haut und wanderte hinauf zu seiner Brust. Das hatte sie schon tun wollen, als sie sich das erste Mal begegnet waren, und jetzt besaß sie endlich die Erlaubnis. Auch wenn es nur zu Übungszwecken war.

      Im nächsten Moment riss er sich das T-Shirt über den Kopf und schloss sie erneut in seine Arme – es gab jetzt nur noch ganz wenig Abstand zwischen ihnen und praktisch keinerlei Bewegung mehr, nur noch ihrer beider keuchende Atmung.

      „Willst du mich nicht aufhalten?“ Sie kreiste mit dem Daumen um seine Brustwarze und spürte seinen stockenden Atem mehr als sie ihn hörte.

      „Noch nicht“, stöhnte er. „Ist es nicht das, was du willst? Dich an die Berührung eines Mannes gewöhnen?“

      „Ja.“ Als sie die Lippen auf seinen Hals legte, ließ er seine Hände um ihren Po gleiten und presste sie fest an sich.

      Sie kostete seine Haut, die nach Salz schmeckte. Und dann tat sie noch etwas, das sie sich schon lange erträumt hatte – sie küsste seine Brustwarzen, reizte sie mit ihrer Zunge. Reizte sie mit ihren Zähnen und schloss schließlich ihre Lippen darum, um fest an ihnen zu saugen.

      Danach geschah alles wie in einem Film. Plötzlich wurde Poppy mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Ihre Beine lagen um Sebastians Taille und ihre Arme um seinen Nacken. Seine harte Erektion drängte sich mit aller Macht gegen ihren Unterleib.

      Am liebsten hätte Poppy sich nie mehr bewegt, sondern wäre bis in alle Ewigkeit so verschmolzen, doch Seb sah das anders. Er rieb sich an ihr und löste kleine Schauer in ihrem Körper aus. Sie schloss die Augen und versuchte, den Kuss zu vertiefen.

      „Halt still“, stöhnte er, und dann küsste er sie wieder. Seine Zunge begegnete der ihren in einem erotischen Tango, der ihr immer wildere, immer ungestümere Reaktionen entlockte.

      Und dabei war es noch immer nicht genug.

      Er hatte ihr die Erlaubnis gegeben, zu tun, was auch immer sie wollte. Sie wollte mehr, und sie nahm es sich. Sie vertiefte den Kuss und presste sich hilflos an ihn, während er die Hüften bewegte und sie in noch intimeren Kontakt miteinander brachte.

      Atmen wurde zur Qual. Der Rhythmus, den er vorgab, war einfach unwiderstehlich.

      Als sie überhaupt keine Luft mehr bekam, riss Poppy sich von seinen Lippen los und schloss die Augen, während ihr Körper sich bereits daranmachte, zum Höhenrausch anzusetzen.

      Zu früh. Sie hetzte ihn viel zu sehr. Das war nicht gut. Sie hatte doch noch so viel zu lernen. Deshalb bemühte sie sich, die Dinge zu verlangsamen, ihren Körper dazu zu bringen, sich zu entspannen, bloß dass der viel zu lange auf die Berührung eines Mannes gewartet hatte, und was ihren Verstand anging … nun, vielleicht hatte auch der viel zu lange auf die Berührung dieses speziellen Mannes gewartet.

      Sebs Hände waren nicht frei, aber seine Lippen waren es, und so hauchte er Küsse auf ihre Wangen, ihren Hals und ihren Nacken. Er ging dabei so verführerisch vor, dass es sie beinahe verrückt machte.

      „Hör noch nicht auf“, flehte sie. „Bitte, Seb. Noch nicht.“

      Das tat er auch nicht. Mühelos hob er sie noch höher und presste seine Lippen auf ihr Schlüsselbein. Poppy ließ seine Arme los und tat das, was er vor ein paar Minuten getan hatte. Sie riss sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Sie tat es nicht sexy oder aufreizend, machte es jedoch nichtsdestotrotz, und Seb fluchte, denn er wusste auch ohne Worte, was sie wollte. Also streifte er ihre BH-Träger hinunter und berührte ihre aufgerichteten Brustknospen mit seiner Zunge.

      Und dann legte er richtig los.

      Nicht mehr geduldig oder sanft, sondern hart und leidenschaftlich, feucht und heiß, und Poppy liebte es. Sie schrie ihre Ekstase heraus, während ihr Körper sich immer mehr anspannte. „Hör nicht auf.“

      „Bald“, stöhnte er und widmete sich ihrer anderen Brust. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und hielt seinen Kopf fest. Bald war noch nicht jetzt. Bald konnte praktisch alles bedeuten.

      Als Sebastian schließlich beschloss, dass er ihre Brüste genug verwöhnt hatte, war Poppy völlig willenlos. In ihrem Kopf spukte nur noch ein Gedanke herum: dass diese Empfindungen auf gar keinen Fall aufhören durften! Er küsste sich zurück zu ihrem Mund, und manchmal waren seine Lippen neckisch und zärtlich, und manchmal vergaß er es.

      Sie mochte es am liebsten, wenn er es vergaß.

      Liebte es noch mehr, als er mit dem Daumen unter den Taillenbund ihrer Hose schlüpfte. Im nächsten Moment folgte seine ganze Hand, Knopf und Reißverschluss wurden geöffnet, und sein Daumen fand den Weg in ihr Höschen.

      „Wenn du jetzt aufhörst, bring ich dich um“, wisperte sie und meinte es genau so. Seb grinste kurz, dann schenkte er ihr einen weiteren alles verzehrenden Kuss. Sogar dann noch, als sein Daumen ihre empfindsamste Stelle fand.

      Mehr brauchte es nicht.

      Ihr Höhepunkt kam so schnell und heftig, dass sie sich an Sebastian klammern musste. Er fluchte, schob seinen Daumen ein kleines Stückchen in sie hinein und ließ sie kommen. Seine Lippen lagen in ihrem Haar, und seine Stimme war ganz tief und heiser.

      „Rate mal, wer jetzt vergessen hat, aufzuhören?“

7. KAPITEL

      Er hatte sich gewünscht, dass sie auf ihn reagierte, erinnerte sich Seb mit einem gequälten Stöhnen, während er seine Hand langsam aus Poppys Höschen nahm. Und sie hatte ihm gesagt, dass sie schnell lernte. Trotzdem hatte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Weder mit ihrer völligen Hingabe noch mit der Zärtlichkeit, mit der er sich nun zurückzog.

      Es war ja nur seine Hand gewesen, kein Schaden entstanden. Nichts, was ihr nicht auch vor Jahren bei einem Highschool-Ball oder auf dem Rücksitz im Wagen eines College-Jungen hätte passieren können.

      Ja, es gab absolut nichts, worüber er sich Sorgen machen musste. Sanft schob er die Träger ihres BHs wieder nach oben und strich behutsam über ihren Rücken.

      Sie hatte ihr Gesicht in seiner Halsgrube vergraben. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut und etwas, von dem er hoffte, dass es Schweiß war und keine Tränen. Mit Tränen konnte er nicht umgehen. Außerdem bestand doch sicherlich kein Grund für Tränen, oder?

      Ihre Brust hob sich, als ein Schauer durch ihren Körper fuhr. Langsam löste sie ihre Beine von seiner Taille und setzte die Füße auf den Boden.

      Ihr Gesicht blieb allerdings immer noch vor seinen Blicken verborgen.

      „Hey“, sagte er, so sanft er konnte. „Alles okay da unten?“

      „Ich bin nicht rot geworden“, ertönte die gedämpfte Antwort.

      „Natürlich nicht.“

      „Und es tut mir nicht leid.“

      „Das freut mich zu hören.“ Also keine Tränen. Trotz. Das gefiel ihm wesentlich besser. „Ich denke, langsame Tänze an öffentlichen Orten sind nicht das Richtige für dich“, murmelte er und lockerte dabei seine Umarmung, sodass sie ein Stück zurückweichen konnte. Nicht ganz zurück – er hielt sie immer noch in den Armen. Sein Körper sehnte sich immer noch nach Erfüllung, aber er hatte sich unter Kontrolle. Halbwegs.

      „Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun soll?“, fragte sie, wobei sie immer noch zu seinem Oberkörper sprach. Er stieß sie beinahe zurück, so sehr beeilte er sich, von ihr abzurücken.

      „Nein“, rief er und machte zwei riesige Schritte rückwärts. „Mir geht’s gut.“

      Die Selbstkontrolle eines Mannes hatte ihre Grenzen, und er stand bereits kurz vor der Explosion.

      „Bist du sicher?“ Sie starrte auf seine Schrittpartie. Als sie schließlich den Blick hob, lag darin unübersehbare Belustigung gemischt mit einer ordentlichen Portion Sorge. Um ihn. „Du siehst ein wenig … eingeengt aus.“

      „Darüber komme ich schon hinweg“, entgegnete er. Allein. „Im Moment ist es um meine Selbstkontrolle nicht allzu gut bestellt, Ophelia. Es ist vermutlich das Beste, wenn du bleibst wo du bist und ich noch ein paar Schritte zurückgehe.“

      „Du sorgst dich um Selbstkontrolle?“, versetzte sie. „Was glaubst du denn, wie ich mich fühle?“

      „Befriedigt.“ Er nickte heftig, so als könne er sie auf diese Weise davon überzeugen. „Nicht im geringsten neugierig, noch mehr über das Flirten zu erfahren.“

      Sie betrachtete ihn aufmerksam, wobei sie sich nachdenklich auf die Unterlippe biss.

      „Das würde ich jetzt nicht sagen“, erwiderte sie ruhig.

      „Es wäre hilfreich, wenn du gar nichts sagen würdest“, meinte er. „Pass auf, Poppy. Wenn du die Kontrolle verlierst, haben wir beide Spaß. Wenn ich die Kontrolle verliere, musst du bezahlen.“

      „Oh.“

      Er konnte förmlich sehen, wie die Rädchen in ihrem Kopf ratterten.

      „Was, wenn ich dich betrunken machen würde?“, fragte sie schließlich. „Ich habe gehört, dass ein Mann dann in der Lage ist, die Dinge langsamer anzugehen.“

      „Wo zur Hölle hast du das denn gehört?“

      „Also … stimmt es nicht?“

      „Es gibt mehrere Levels von Trunkenheit. Keines würde mir helfen, die Dinge langsam anzugehen, sobald du nackt bist. Die Lektion ist vorbei, Poppy.“ Er hob ihr T-Shirt auf und reichte es ihr. Dann griff er nach seinem eigenen T-Shirt und streifte es über. „Und ich glaube wirklich nicht, dass ich eine weitere Lektion verkraften könnte.“

      Poppy gewöhnte sich allmählich daran, im Dunkeln und in höchstem Maße aufgewühlt zum Gästehaus zurückzufahren. Sie durchschritt die unverschlossene Eingangstür ohne einen Gedanken an Piraten oder Kriechtiere zu verschwenden. Sie wollte ein Bad, sie wollte Musik, und zwar jetzt.

      Das Badezimmer in diesem Haus war eine spektakuläre Überraschung gewesen.

      Es beherbergte eine in den Boden eingelassene Wanne und riesige Panoramafenster zu je drei Seiten. Bislang hatte sie beim Baden immer die Fensterläden geschlossen, doch heute wollte sie Kerzen um sich herum, den Sternenhimmel vor sich und ein Glas Wein, das griffbereit stand. Rasch schlüpfte sie aus den Kleidern und stieg in das angenehm warme Wasser.

      Sie brauchte ein paar sinnliche Empfindungen, die die Erinnerung an Sebs Hände und Lippen auf ihrer Haut verdrängten. Seine Zärtlichkeit und Kraft.

      Also begann Poppy, ihre Arme mit reichlich Duschgel einzucremen. Zimt und Ingwer, ein Hauch von Old Spice und Nelken. Ein männlicher Duft, doch sie wollte ihn auf ihrer Haut haben. Während sie sich einseifte, fragte sie sich, was Sebastian jetzt wohl gerade tat, ob er duschte und was er gerade streichelte und wie fest und schnell. Unbewusst schloss sie die Augen und gab sich bereitwillig dem Bild hin, während das Wasser sie umspielte und der Duft von Zimt die Luft erfüllte.

      Das Wasser würde seinen Körper herabströmen und all die Mulden und Täler finden, genauso wie er die ihren gefunden hatte.

      Erfahrung: Sie wollte sie, sehnte sich danach, aber es war nicht nur das Verlangen nach Sex, das Poppy dazu getrieben hatte, in Sebastians Armen dahinzuschmelzen.

      Es war Seb – der Mann selbst.

      „Ruf sie zurück nach London“, verlangte Seb von Tom, sobald der den Hörer abgenommen hatte. Er hatte Gewichte gestemmt. Er hatte geduscht. Er hatte einen cleveren Plan ausgeheckt.

      „Ich wünsche dir auch einen schönen Guten Morgen“, bemerkte sein verdammter Bruder gut gelaunt. „Was hat sie jetzt angestellt?“

      „Sie macht mich wahnsinnig. Und ich glaube, sie ist noch Jungfrau.“

      „Was?“

      „Unschuldig. Unberührt.“ Weitgehend unberührt, schränkte er in Gedanken ein. Er hatte nichts zerstört. Noch nicht. „Brauchst du ein Wörterbuch? Und musst du genau wie sie klingen?“

      „Ich klinge überhaupt nicht wie sie“, versetzte Tomas. „Ganz offensichtlich bildest du dir Dinge ein. Hat sie ihre Arbeit schon beendet?“

      „Ich weiß es nicht. Woher soll ich das wissen?“

      „Du scheinst ja auch eine ganze Menge über den Zustand ihres Jungfernhäutchens zu wissen“, murmelte Tom. „Nenn es eine verrückte Vermutung.“

      „Sie ist nicht mein Typ“, erklärte Seb.

      „Du hast einen Typ?“

      „Ja, und sie ist es nicht!“

      „In diesem Fall – wo liegt dein Problem?“

      Seb wusste nicht, wo sein Problem lag. Aber er wusste, dass es mit Poppy West anfing und auch mit ihr aufhörte. „Ruf sie einfach zurück zur Arbeit. Sorg dafür, dass sie geht. Das ist alles, was ich verlange.“

      „Das kann ich nicht. Es gibt nichts, womit ich sie von dieser Arbeit abbringen könnte. Nicht, bevor sie den Code geknackt hat.“

      „Oh, komm schon. Niemand ist derart von der Arbeit besessen.“

      „Das ist sie ja auch nicht. Es ist eine persönliche Sache. Poppy muss es beenden. Um ihretwillen und um ihres Bruders willen.“

      Schweigen von Seb.

      „Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?“, fragte Tom.

      Weiteres Schweigen in der Leitung.

      „Weißt du, du könntest wirklich allmählich ein wenig Abwechslung von der Insel gebrauchen“, sagte Tom.

      Das brachte das Fass zum Überlaufen.

      „Dann schaff deinen verdammten Hintern hierher, damit ich gehen kann!“

      „Was auch immer du tust, es funktioniert“, sagte Tom zu Poppy am folgenden Morgen am Telefon. „Vermutlich kannst du jetzt damit aufhören.“

      „Was?“ Poppy war gerade aus der Höhle gekrochen, um den Anruf entgegenzunehmen. Sebastian war nirgendwo zu sehen. Schon den ganzen Morgen nicht. Vermutlich steckte er oben auf einer Klippe oder bereits tief im Bauch eines Hais.

      Sie hatte versucht, sich einzureden, dass seine andauernde Abwesenheit ihr nichts ausmachte und nichts mit den Ereignissen des vergangenen Abends zu tun hatte. Sie hatte versucht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Beides war ihr nicht besonders gut gelungen.

      „Seb ist bereit, die Insel zu verlassen“, sagte Tomas und holte sie mit einem Schlag in die Gegenwart zurück. „Vielen Dank für den Motivationsschub.“

      „Der war gar nicht beabsichtigt.“

      „Das ist mir egal. Er war schon viel zu lange dort. Er muss wieder an die Arbeit. Apropos, wie läuft denn deine Arbeit?“

      „Ich fahre alle Geschütze auf. Bislang habe ich noch gar nichts.“

      „Hast du schon mal überlegt, dass dieser Code vielleicht einer ist, den du einfach nicht knacken kannst?“, fragte er sanft.

      „Ganz ehrlich? Nein. Scheitern ist keine Option. Ich brauche einfach mehr Zeit.“ Poppy fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wäre unruhig durchs Zimmer getigert, wenn die Länge des Kabels es zugelassen hätte. „Und was deinen Bruder angeht, wenn er die Insel so dringend verlassen will, kann er mich dann nicht einfach hierlassen und gehen?“

      „Das wird er nicht tun.“

      „Ich brauche keinen Babysitter, Tomas.“

      „Es ist ein bisschen einsam und abgeschieden, Poppy. Ich tendiere dazu, Seb in diesem Fall rechtzugeben.“

      „Also gut, wenn ihr beide meint, ich bräuchte einen Aufpasser, dann kann ich jederzeit einen Freund bitten, rüberzukommen und ein paar Tage zu bleiben, bis ich fertig bin. Ich kenne eine Menge dieser Action-Typen, die nur zu gerne den Helden spielen würden. Ich brauche nur dein Einverständnis, die Einladung auszusprechen.“

      „Frag nicht mich“, wehrte Tomas ab. „Frag Seb.“

      „Nun, das würde ich, wenn er hier wäre. Aber ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.“

      „Wo ist er?“, fragte Tom. „Ich bin verwirrt.“

      „Sind wir das nicht alle“, versetzte Poppy. „Wolltest du sonst noch was?“

      Der Rest des Tages verging in Poppys Augen quälend langsam, und das lag nicht nur daran, dass Seb um die Mittagszeit zurückkehrte und wie ein gefangener Tiger durch sein Büro streifte. Er machte ungefähr ein Dutzend Anrufe und nahm ebenso viele entgegen. Er befahl, dass man ihm E-Mails schickte, und tigerte weiter durch den Raum. Der Mann schien ein verdammt starkes Bedürfnis zu haben, irgendwo anders zu sein, dachte Poppy grimmig. Ob das an den Umständen lag oder an ihrer Anwesenheit, konnte sie nicht sagen.

      Auf jeden Fall verdoppelte sie ihre Anstrengung, den Code zu knacken. Zweimal sorgte sie dafür, dass der Computer abstürzte und mit ihm alle Elektrogeräte im Haus. Trotzdem war sie dem Ziel, Jareds Akte zu lesen, noch kein Stück nähergekommen – wenn es denn überhaupt Jareds Akte war.

      Wer wusste das schon?

      „Ich würde dich ja fragen, was zur Hölle du da tust“, murmelte Seb, als er sich auf den Weg machte, erneut den Generator anzuwerfen. Diesmal nahm er Poppy mit, damit sie beim nächsten Mal selbst zurechtkam. „Nur ist es allzu offensichtlich, dass du das selbst nicht weißt. Andernfalls würdest du aufhören, es zu tun.“

      Poppy warf ihm einen schneidenden Blick zu, der ihn leider kein bisschen einschüchterte.

      „Also, wie läuft deine Arbeit?“, erkundigte er sich.

      „Was glaubst du denn, wie sie läuft?“, fauchte sie zurück.

      „Oh, so gut?“, bemerkte er spöttisch. „Gibt es irgendetwas, womit ich dir helfen kann? Abgesehen davon, dass ich den Generator wieder zum Laufen bringe?“

      „Nein“, sagte sie. „Aber vielen Dank.“ Das Dankeschön kam als Nachsatz, doch als er ihr zeigte, wie man das Schaltpult des Generators bediente, um ihn wieder in Gang zu setzen, bedankte sie sich offener und bereitwilliger.

      „Es tut mir leid“, sagte sie als Nächstes. „Ich mache überhaupt keine Fortschritte, und Tomas hat heute Morgen angerufen und gesagt, dass du die Insel verlassen willst. Er hat auch gesagt, dass du mich nicht allein hierlassen willst. Ich hasse den Gedanken, dass du auf glühenden Kohlen sitzt und auf das Ende meiner Arbeit wartest, während ich überhaupt nicht sagen kann, wie lange es noch dauern wird. Aber ich habe eine Lösung. Du gehst. Ich bleibe. Und ich sorge dafür, dass jemand kommt, der mir hier Gesellschaft leistet.“

      „Wer?“

      „Trig, wenn er gerade da ist. Ansonsten ein anderer Freund meines Bruders Jared. Sie sind alle sehr zuverlässig. Bereit zu allem. Piraten hätten keine Chance gegen sie.“

      „Nein.“

      „Oder meine Schwester Lena.“ Es war vermutlich kein guter Zeitpunkt, Lenas Verletzungen zu erwähnen. „Im Moment hält sie sich in Damons Strandhaus auf. Sie könnte schon morgen hier sein.“ Wahrscheinlich.

      „Mach einfach deine Arbeit, Poppy“, erklärte er grimmig. „Gib mir jeden Tag ein Update, wie weit du bist und wann du voraussichtlich fertig wirst, dann plane ich entsprechend.“

      „Das kann ich bei diesem Projekt wirklich nicht sagen“, gestand sie verlegen. „Entweder fallen alle Puzzleteile mit einem Schlag zusammen, oder es passiert gar nichts. Dazwischen gibt es nichts.“

      „Das klingt irgendwie nach einer wiederkehrenden Geschichte in deinem Leben“, bemerkte Seb trocken, worauf Poppy mal wieder errötete. Wegen der Ereignisse des vergangenen Abends und weil er recht hatte.

      „Es stimmt schon, dass meine Gedanken manchmal nur auf eine einzige Sache ausgerichtet sind. Hin und wieder muss man mich an das große Ganze erinnern, aber im Moment nicht. Ich habe gehört, was du gestern Abend gesagt hast, Sebastian. Dass du mir keine weiteren Stunden geben willst. Das ist in Ordnung. Es war keine gute Idee, dich zu meinem Lehrer zu bestimmen. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass es eine sehr schlechte Idee war. Dennoch habe ich eine Menge gelernt, und dafür danke ich dir. Es war äußerst erhellend.“ Sie nickte heftig. „Da ist vieles, auf das ich aufbauen kann.“

      „Aufbauen?“

      „Woanders“, erläuterte sie.

      Er schien sie eine kleine Ewigkeit lang anzustarren, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst und die Augen verkniffen. „Tom sagt, dass ich dich selbst fragen soll, wenn ich wissen will, was du hier so überaus Wichtiges zu tun hast.“

      „Oh.“ Wie viel sollte sie verraten? „Nun, es ist … äh … ein bisschen kompliziert, aber die einfache Antwort lautet, dass ich versuche, meinen vermissten Bruder zu finden.“

      „Also hier wirst du ihn ganz sicher nicht finden.“ Seb verengte misstrauisch die Augen. „Was hast du noch mal gesagt, für wen dein Bruder arbeitet?“

      „ASIS.“

      „Also ist er ein Spion.“

      „Das verrät er wirklich nicht.“

      „Und was hat der Arbeitgeber deines Bruders zu seinem Verschwinden zu sagen?“

      „Dass sie es prüfen werden“, erwiderte Poppy ruhig. „Und genau dasselbe tue ich auch.“

      Seb seufzte schwer. „Das einzig Beruhigende an dieser beiläufigen kleinen Bemerkung ist, dass du zurzeit keinen Internetzugang hast. Oder etwa doch?“

      „Nein. Internetzugang ist das Letzte, was ich will. Deshalb bin ich ja hier.“

      „Wegen der Ungestörtheit“, tippte er. „Tom sagt, du seiest eine der besten Kryptologinnen der Welt.“

      „Das hat er gesagt?“, fragte sie. „Wie nett. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss wirklich zurück in die Höhle. Ich glaube, eines der Kühlgebläse ist ein wenig störanfällig – zumindest hoffe ich, dass es das ist.“

      „Du wirst es mir nicht verraten, nicht wahr?“ Ihre Reaktion gefiel ihm ganz und gar nicht. Sie erkannte es an dem harten Funkeln in seinen Augen. „Du vertraust mir deinen Körper an, aber nicht deine Geheimnisse. Wie rechtfertigt dein brillantes Gehirn das?“

      „Ganz einfach“, entgegnete sie ruhig. „Es sind nicht meine Geheimnisse.“

      Sie hackt sich also nicht online in irgendwelche Regierungssysteme ein, dachte Seb grimmig, während er beobachtete, wie sie den Flur zur Höhle hinunterging. Das war die gute Nachricht. Allerdings standen die Chancen nicht schlecht, dass sie genau das getan hatte, bevor sie zur Insel gekommen war. Also was machte sie hier? Las sie irgendwelche Akten?

      Sag ihr nicht, dass das illegal ist, gib ihr einfach nur das Werkzeug, das sie braucht, und halt dich zurück.

      Seb schwankte zwischen furchtbarer Sorge, welche Konsequenzen das für sie haben könnte, wenn man sie erwischte, und Bewunderung, dass sie sich so etwas traute.

      Zur Hölle mit dem schüchternen Mäuschen.

      Ophelia West hatte Nerven aus Stahl.

      Es sollte ihn nicht beeindrucken.

      Was machte es schon, dass er jetzt ein paar weitere Adjektive besaß, mit denen er sie beschreiben konnte? Adjektive wie kühn. Mutig. Loyal. Und absolut hinreißend. In wenigen Tagen hatte sie sein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Er verzehrte sich nach ihr, fürchtete um sie und begehrte sie stärker, als er jemals eine Frau in seinem Leben begehrt hatte.

      Sein ursprünglicher Beweggrund, warum er die Insel verlassen wollte, war nobel gewesen. Den wehrlosen Hausgast nicht verführen. Sich von Toms Boss fernhalten.

      Jetzt waren die Gründe, weshalb er die Insel schnellstmöglich hinter sich lassen wollte, wesentlich komplexer. Er sollte von hier verschwinden, ehe er feststellte, dass sie über jede einzelne Charaktereigenschaft verfügte, die er sich je an einer Frau gewünscht hatte.

      Seb verbrachte den Rest des Nachmittags in den Gewässern um die Insel herum. Nach außen hin schien er auf der Jagd nach Meeresfrüchten zu sein, aber wenn er den Horizont wesentlich häufiger nach möglichen Besuchern absuchte als sonst, dann lag es an Toms wenig gesetzestreuem Hausgast und ein paar James-Bond-Filmen zu viel.

      Hatte sie es tatsächlich geschafft, geheime Regierungsakten zu klauen? War irgendjemand hinter ihr her? Wie wichtig war ihr Bruder eigentlich für den Geheimdienst ASIS und ähnliche Behörden? Zu viele Fragen und nicht annähernd genug Antworten. Kein Wunder, dass er immer noch nicht sonderlich gut gelaunt war, als er sich auf den Rückweg machte. Er begann das Kochen des Dinners so lustlos und unmotiviert, wie es die Zutaten mit Sicherheit nicht verdient hatten.

      Er ging zu Poppy, um nachzuschauen, ob sie immer noch arbeitete. Natürlich tat sie das.

      „Kommst du raus, um mit mir zu essen, oder soll ich dir einen Teller hierhin bringen?“, fragte er von der Tür aus, worauf Poppy herumwirbelte. Sie wirkte völlig zerstreut. Er kannte den Ausdruck von seinem Bruder nur zu gut. „Essen“, wiederholte er.

      „Ja?“

      „Ich bring es dir.“

      „Oh.“ Sie schien immer noch mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. „Ich bin beinahe … ich werde nur schnell …“

      „Mach weiter“, sagte er. „Mit ein bisschen Glück erinnerst du dich wieder an meinen Namen, bis ich mit deinem Dinner zurückkomme.“

      Er könnte Besessenheit zur Liste ihrer Fehler hinzufügen. Vielleicht noch ein paar weitere Irritationen finden und so eine klitzekleine Chance haben, sie zu vergessen und sein Leben normal weiterzuleben.

      „Ich erinnere mich an deinen Namen“, versicherte sie. Mit einem Mal war die Verbindung zu ihrer Arbeit gekappt, und sie konzentrierte sich voll auf ihn. „Und an dein Gesicht. Deinen Körper. Selbst wenn du ein Hemd trägst.“ Achselzuckend lächelte sie ihn an. „Hab ein bisschen Vertrauen.“

      Flirten.

      Seb gab den Berg frischer Austern in den Topf mit der köchelnden Tomatensauce.

      Necken.

      Ein paar Venusmuscheln wanderten dazu.

      Schnell lernen. Verdammt schnell lernen. Keine Flirt-Lektionen mehr für Poppy West. Sie brauchte sie nicht.

      Himmel, sie schaffte es bereits mühelos, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu fesseln und ihn dazu zu bringen, mehr zu wollen. Wenn das keine Verführung war, dann wusste Seb es nicht.

      Im nächsten Moment gingen die Lichter aus, weil die Stromzufuhr schon wieder abgebrochen war, und Seb hörte Flüche aus der Höhle dringen, die jeden raubeinigen Seemann stolz gemacht hätten.

      Er schnappte sich eine Taschenlampe aus dem Küchenschrank und marschierte auf die Tür zu. Poppy stieß auf dem Weg zum Generator zu ihm. Ein Blick auf ihr Gesicht genügte, und er sparte sich alle weisen Kommentare, die ihm vielleicht auf der Zunge lagen. Poppy sah erschüttert aus, völlig niedergeschlagen. Sein Herz wandte sich ihr zu.

      „Tut mir leid“, murmelte sie.

      „Das kommt eben vor.“ Besonders, wenn sie in der Nähe war.

      Ihre Augen leuchteten einen Moment auf, dann drehte sie sich zum Generator um und begann, das Schaltpult zu überprüfen. „Kann ich diesmal versuchen, das Ganze wieder zum Laufen zu bringen?“, fragte sie, worauf Seb nickte und beobachtete, wie sie die Hebel und Knöpfe bediente, als hätte sie das schon tausendmal gemacht.

      Vielleicht hatte sie das ja.

      „Meinst du nicht, du solltest eine Pause machen?“, fragte er sanft, während sie zum Haus zurückgingen.

      „Doch. Ich komme gleich raus und esse mit dir. Ich hatte es nicht vergessen, ich will nur … ich will nur kurz den Computer neu starten und nachschauen, was dabei verloren gegangen ist“, sagte sie, und er wusste sofort, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu diskutieren. „Ich dachte, ich hätte es gehabt.“ Sie fuhr sich zitternd mit der Hand durchs Haar. „Unmittelbar bevor der Strom ausging. Ich dachte, ich hätte es wirklich gehabt.“

      „Was gehabt?“

      „Den Schlüssel.“

      „Schlüssel?“

      „Zum Code.“ Sie schüttelte den Kopf. „Bitte, Seb. Frag einfach nicht.“

      Also fragte er nicht.

      Er ließ sie allein und ging zurück in die Küche, auch wenn ihn das einiges kostete. Er tat es um ihrer beider willen – damit Poppy ihre Geheimnisse und er seinen Abstand wahren konnte.

      Und wenn er viel zu häufig den Gang hinunterblickte, ob sie nicht bald kommen würde, dann war ja Gott sei Dank niemand da, der es sehen konnte.

      Er hatte den Tisch längst gedeckt und wollte ihr gerade einen Teller mit Spaghetti bringen, als sie endlich kam.

      „Riecht gut“, sagte sie. „Ich muss mich noch bedanken, dass du mich die ganze Zeit bekochst.“

      „Was hat den Stromausfall ausgelöst?“, fragte er.

      „Das Kühlgebläse. Ich habe es ausgeschaltet. Der Computer ist in Ordnung. Und wir können morgen die Insel verlassen.“

      „Wirklich?“ Er bemerkte ihre entspannte Schulterhaltung und das zufriedene Funkeln in ihren Augen. Sie lächelte – das fröhlichste Lächeln, das er je gesehen hatte. „Du hast es geschafft?“

      „Ich habe es geschafft.“

      „Also weißt du jetzt, wo dein Bruder ist?“

      „So in der Art.“

      „Und was passiert jetzt? Reist du zu ihm?“

      „Das ist gar nicht Teil des Plans. Die Hauptsache ist, wir wissen, dass Jared am Leben ist.“ Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme leicht, was Sebastian tunlichst ignorierte. „Ich weiß nicht, was jetzt passiert. Familienkonferenz. Lena wird wollen, dass wir irgendwie Kontakt mit ihm aufnehmen. Damon wird dafür plädieren, dass wir ihn in Ruhe lassen. Die Chancen stehen gut, dass ich mich auf Damons Seite schlage.“

      „Endlich ein wenig gesunder Menschenverstand. Wer hätte das gedacht?“ Sebastian ging zum Kühlschrank hinüber und nahm die Flasche Weißwein heraus, die sich darin befand. Er schenkte ihnen beiden ein und reichte ihr eins der Gläser. „Auf deinen Erfolg. Hoffen wir, dass dein Bruder bald wohlbehalten nach Hause zurückkehrt.“ Er hielt einen Augenblick inne. „Denn ich bin sehr dafür, dass er dich einen Kopf kürzer macht dafür, dass du an Orten nach Informationen schnüffelst, die dich nichts angehen.“

      Anstatt etwas darauf zu erwidern, entschied Poppy, dass es an der Zeit war, ihren Wein zu kosten.

      „Gott, du steckst wirklich voller Überraschungen“, begann er. „Ich habe einen Blick auf dich geworfen und sah das kleine Mädchen, das beinahe ertrunken wäre. Eine schüchterne junge Frau ohne wirklich Erfahrung, wie es in der Welt zugeht, aber das bist du gar nicht, Poppy, nicht wahr? Du weißt ganz genau, was du tust – wie gefährlich das Wissen in deinem Kopf sein kann. Du weißt ganz genau, was es mit Vorsicht, Mut und Abwägen auf sich hat. Du hast jeden Tag damit zu tun.“

      „Das würde ich so nicht sagen.“

      „Du hast mich komplett getäuscht.“

      „Oder das“, entgegnete sie ruhig. „Ich bin einfach ich. Und einige Leute wissen, dass ich die Summe vieler verschiedener Facetten bin – manche Facetten sind qualifiziert und kompetent und manche sind es nicht. Ein Großteil der Arbeit, die ich erledige, ist streng geheim. Das war immer so und wird immer so sein. Ich rede nicht darüber. Niemals. Dieser letzte Job war persönlicher Natur, und ich habe mit dir darüber gesprochen – was vermutlich sehr unklug war. Ich war ganz und gar nicht vorsichtig. Und was Mut angeht, so hatte ich nie besonders viel davon, aber ich arbeite dran. Ich bin im Meer geschwommen. Ich habe dich geküsst und wollte nicht aufhören. Wenn ich mich vor deinen Augen verändere, dann liegt es daran, dass ich mich tatsächlich wandle – im Hier und Jetzt – und ich finde das positiv. Kannst du nicht mehr von mir halten, weil ich meine Ängste bekämpfe, anstatt weniger?“

      Poppy verstummte, und auch Seb schwieg. Wein zu trinken schien eine gute Idee zu sein. Oder den Mund mit Essen zu füllen. Gegen Ende des Mahls versuchte er, seine Gefühle zu sortieren und in Worte zu fassen – zugunsten der Frau, die ihm gegenübersaß.

      „Ich halte mehr von dir“, gab er ein wenig barsch zu.

      Er sorgte sich auch um sie. Die Leichtfertigkeit, mit der sie ihre Küsse verschenkte. Wenn sie das nächste Mal ins Meer sprang, schwamm sie vermutlich einen Marathon, und was ihre Arbeit anging und die Schwierigkeiten, in die sie geraten konnte … darüber wollte er lieber gar nicht nachdenken.

      „Ich kann morgen früh aufbrechen“, sagte sie. „Ich muss nur schnell Marc anrufen und sehen, ob er mich abholen kann.“

      „Ich nehme dich mit. Ich muss sowieso zurück aufs Festland.“

      „Danke.“ Sie schaute ihm fest in die Augen. „Ich habe darüber nachgedacht, wie man sich bei einem gehörlosen Mann entschuldigt. Du schreibst ihm einen Brief. Und du stehst da und lässt ihn dein Gesicht beobachten, während er ihn liest.“

      „So einfach, hm?“, versetzte er trocken.

      „Ja.“ Sie lächelte schief. „Es braucht weder Mut noch Reue noch Entschlossenheit, die zukünftigen Risiken für Bohrinselarbeiter zu minimieren. Das ist doch ganz leicht.“

      „Poppy“, begann er, stoppte dann aber. Er wusste nicht, was genau er von dieser Frau wollte, aber er wusste, dass er mehr wollte. „Ich kenne deine Pläne nicht, aber morgen Abend übernachte ich in einem Resort in Port Douglas. Darf ich dich zum Dinner einladen?“

      „Sehr gerne“, erwiderte sie ruhig. „Ich könnte meine neu entwickelten Flirt-Fähigkeiten an dir ausprobieren. Wir wären nicht mehr auf der Insel. Du könntest mein auserwähltes Opfer sein anstatt mein Lehrer. Ich könnte dich mit meinem Witz und meinem Charme becircen. Dir mit meinem atemberaubenden Aussehen und den neu gekauften, sexy Kleidern den Kopf verdrehen.“

      Sie musste ihn nicht mit kleinen Dingen becircen – ihr Herz hatte ihn bereits verzaubert. Aber er schenkte ihr ein anzügliches Lächeln und spielte das Spiel, wie sie es wollte. „Nun, du kannst es ja mal versuchen.“

8. KAPITEL

      Sie waren in einer Bar. Eine dieser tropischen Strandresort-Bars, gegen die der Himmel langweilig wirkte. Mehrere herrliche Pools umgaben die Bar, und der Duft nach Luxus hing in der Luft und legte sich auf die Haut der Menschen, die sich darin aufhielten.

      Geld war nie ein Thema für Poppy gewesen. Ihre Familie hatte immer genug davon besessen, und auch ihre eigenen Bemühungen, es anzuhäufen, waren nicht umsonst geblieben. Das Zimmer hatte sie mit Leichtigkeit bezahlt. Genauso wie das Kleid für den Abend. Die Farbe war von einem tiefen Rot – nicht die üblichen Pastelltöne, die sie sonst trug. Das Mieder schmiegte sich eng um ihren Oberkörper, und der Rock umspielte ihre Knöchel wie Meeresschaum. Dazu trug sie schwarze High Heels mit beinahe zehn Zentimeter hohem Absatz. Die Schuhe sahen heiß aus.

      Die Bar war voller selbstbewusster, schöner Menschen, und Seb an ihrer Seite wirkte, als wäre er hier zu Hause. Ja, er wirkte noch selbstbewusster als der Rest. Etliche Frauen beobachteten ihn.

      Die Männer auch. Manche mit Interesse und andere mit Sorge, so als müssten sie beschützen, was ihnen gehört.

      Poppy öffnete mehrfach den Mund, um eine freche, unterhaltsame Bemerkung zu machen, doch dann schloss sie ihn jedes Mal wieder ohne dass ein Wort herausgekommen wäre. Vor die Wahl gestellt, hätte sie sich jederzeit für eine verlassene Insel und einen Tigerhai entschieden.

      Sie holte tief Luft in der Hoffnung, so Kraft und Mut zu sammeln. Seb fragte sie, was sie trinken wolle.

      „Whisky“, kam ihre Antwort wie aus der Pistole geschossen, woraufhin er zwei bestellte und sie stumm und bewegungslos neben ihm stand und sich ganz weit weg wünschte.

      „Der Barkeeper ist irgendwie süß“, bemerkte er, während sie auf ihre Drinks warteten.

      Der Barkeeper war eine Frau.

      Schon witzig, dass die Wirklichkeit nie das lieferte, was sich die Fantasie ausmalte.

      „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand sie ehrlich.

      „Du könntest versuchen, dich zu entspannen. Ich garantiere dir, dass es hilft.“

      Die Barfrau brachte ihre Drinks. Poppy trank ihren in einem Zug aus.

      „Nicht so“, meinte er trocken. „Ich schätze, dieser wilde Flirt mit mir verdreht dir den Kopf. Wie wäre es, wenn wir etwas Einfaches versuchen?“

      „Was zum Beispiel?“

      „Lächeln.“

      Nicht mal das schaffte sie.

      Seb hatte an Poppys Kleiderwahl rein gar nichts zu mäkeln. Sie sah wunderschön aus, und ihre Schönheit wirkte nicht nur auf ihn, sondern auch noch auf mindestens die Hälfte der anderen Männer in der Bar.

      Aber ihr Wagemut vom Vorabend war völlig verschwunden, und Seb kam ziemlich schnell zu der Erkenntnis, dass es nicht nur der richtige Dreh beim Flirten war, mit dem Poppy Schwierigkeiten hatte.

      Die umwerfende, kluge, introvertierte Poppy West fühlte sich unter Menschen unglaublich unwohl.

      „Hast du Hunger?“, fragte er. „Ich schon. Lass uns essen gehen.“

      Und so saßen sie kurz darauf in dem Open-Air-Restaurant an der Lagune. Das Ambiente bestand aus edlen Tischdecken, flackerndem Kerzenlicht, unaufdringlichem Service und einer Speisekarte, die von Fisch und Meeresfrüchten dominiert war.

      Wenn man Poppy die Möglichkeit gab, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Menschen und deren Interaktion, entspannte sie sich sofort. Billard oder ein elektrischer Stromkreis, eine Speise- und eine Weinkarte.

      Seb bestellte Steak – Fisch und Meeresfrüchte konnten ihm eine Weile gestohlen bleiben –, und diesmal lächelte Poppy.

      „Siehst du?“, sagte er. „Lächeln ist gar nicht so schwierig.“

      „Es sei denn, es soll auf Kommando erfolgen“, konterte sie, doch sie lächelte noch einmal, bestellte die gegrillte Entenbrust und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Seb zu, nachdem der Kellner gegangen war. „Erzähl mir von deiner Arbeit“, forderte sie ihn auf. „Ich bin ziemlich sicher, dass das eine Standardfrage beim Kennenlernen ist.“

      „Was möchtest du wissen?“

      „Ist es wirklich so ein Goldgräber-Job, wie ihn sich manche Leute vorstellen?“

      „Das war es mal. Jetzt nicht mehr. Viele Leute glauben, dass man damit schnelles Geld verdienen kann, aber in Wirklichkeit ist es harte Arbeit. Kleine Fehler können Millionen, wenn nicht sogar Milliarden kosten – und sie können Leben fordern. Damit muss man klarkommen, genauso wie mit dem Ozean und der Isolation.“

      Für Sebs Crew war das in Ordnung gewesen. Sie waren stolz auf ihre Rolle als Problemlöser und Retter in der Not, selbst wenn die Arbeit gefährlich war.

      „Beschäftigst du auch Frauen?“, fragte Poppy.

      „Im Büro in Darwin, ja. Ich hatte allerdings nur einmal eine Frau in einer Einsatz-Crew. Eine Ärztin. Sie war fantastisch. Du schickst keine Frau dorthin, wenn sie nicht über erstklassige Fähigkeiten und unbestrittene Autorität verfügt. Dazu ist der Job zu gefährlich und hart. Nennst du mich deshalb jetzt einen Sexisten, Poppy?“

      „Hatte ich nicht vor“, entgegnete sie. „Ist das ein Vorwurf, der dir oft gemacht wird?“

      „Nicht direkt ins Gesicht.“

      Ein Weinkellner kam und nahm Sebs Bestellung auf. Währenddessen flirtete er mühelos mit ihnen beiden. Poppy sah dem Mann sehnsüchtig hinterher, wie er bereits an den nächsten Tisch ging und das Spiel wiederholte. Für ihn schien es genauso selbstverständlich und leicht wie atmen.

      „Bedeutungsloses Geplänkel ist nicht deine Art“, erklärte Seb unumwunden. „Vergiss es. Akzeptiere die Introvertiertheit. Kauf eine Insel.“

      „Warum hast du die Insel gekauft?“, erkundigte sie sich.

      „Als Rückzugsort“, antwortete er. „Ich wollte Abgeschiedenheit, und ich wollte Wasser. Also entweder die Insel oder ein Boot. Tom hat mich überzeugt, dass die Insel besser wäre. Er hatte recht. Du allerdings mochtest sie nicht.“

      „Das lag in erster Linie daran, dass ich dachte, du wolltest mich nicht dort haben“, entgegnete sie mit ihrer erstaunlichen Mischung aus Offenheit und Zurückhaltung. „Sie hätte mir gefallen können. Sie hat mir gefallen. Das Bett im Gästehaus war fantastisch, genauso wie die Sonnenaufgänge. Ich mochte das Korallenriff und das Quad-Bike und die Wanderwege. Ich wünschte, ich hätte die Zeit gehabt, einmal um die ganze Insel zu laufen. Einen weiteren Sprung in die Hai-Bucht zu machen.“

      „Eine Abenteurerin“, bemerkte er.

      „Nicht wirklich. Du solltest mal meine Geschwister kennenlernen.“

      „Hör auf, dich zu vergleichen. Ganz besonders wenn du schlechter dabei abschneidest.“

      „Ich werde es mir merken“, erwiderte sie mit einem schelmischen Lächeln. „Ich werde sogar aufhören, den Kellner zu beneiden.“

      „Das wäre ein guter Anfang. Außerdem kannst du all diese Dinge tun, wenn du das nächste Mal auf die Insel kommst.“

      „Gibt es denn ein nächstes Mal?“, fragte sie.

      „Möchtest du, dass es eins gibt?“, konterte er.

      „Ist das der Punkt, an dem du mir sagst, dass ich dich weiter verführen soll?“

      „Hatte ich nicht vor“, versetzte er. „Du schlägst dich wesentlich besser, wenn du an etwas anderes denkst.“

      Der Wein kam. Dann das Essen. Und Poppy West entspannte sich. Herauszufinden, wie Poppy tickte, wurde zu Sebs neuester Manie.

      Das Flirten war an diesem Abend nicht ihr Spiel, sondern seins, und er schrieb die Regeln dabei neu. Keine leichten Komplimente, stattdessen die Suche nach einer echten Verbindung. Und noch einer und noch einer. Er nahm einen Löffel ihres Desserts und ließ sie das seine kosten. Er geriet völlig in den Bann ihrer Sinnlichkeit, und dabei wusste Poppy nicht mal, dass sie sie besaß.

      „Was sind deine Pläne für morgen?“, fragte er.

      „Die Küste runterfahren zum Strandhaus meines Bruders. Lena besuchen. Damon und meinen Vater anrufen. Familienkonferenz“, entgegnete sie. „Und du?“

      „Einen gehörlosen Mann besuchen. Die Frau und den Sohn eines toten Manns besuchen.“

      „Er hatte Frau und Kind?“

      Seb nickte. „Bonnie. Der Junge heißt Cal. Er ist sieben.“

      „Wirst du ihm sagen, dass sein Vater ein Held war?“

      „Das war er.“

      Poppy lächelte. „Und was wirst du zu Bonnie sagen?“

      „Dass es mir leidtut. Dass ich den vergangenen Monat damit verbracht habe, immer wieder die Ereignisse durchzugehen, die zu der Explosion geführt haben, in der Hoffnung, dass ich ein Problem finden und lösen könnte, damit solch ein Unfall nie wieder passiert.“

      „Das finde ich gut“, sagte sie. „Hast du etwas gefunden?“

      „Nein. Keinen offensichtlichen menschlichen Fehler. Keinen erkennbaren Hinweis darauf, dass das Bohrloch explodieren würde. Aber es muss eine bessere Art geben, unsichere Bohrlöcher zu kontrollieren, sodass wir wissen, was vor sich geht. Ich will dem Aufsichtsrat der Firma vorschlagen, dass wir eine Forschungs- und Entwicklungsabteilung einrichten. Um Prävention zu betreiben.“

      „Wirst du das Bonnie auch sagen?“

      „Hatte ich nicht vor.“

      „Das solltest du aber. So wird sie ihren Mann nicht nur als Helden in Erinnerung behalten, sondern auch als Katalysator der Veränderung. Ich denke, das würde ihr gefallen.“ Poppy zuckte die Achseln. „Zumindest mir würde es das.“

      „Tatsächlich? Keine Vorwürfe? Nicht der Wunsch, Cam wäre eine andere Sorte Mann gewesen? Einer, der eine andere Art von Job gewählt hätte?“

      „Nicht, wenn ich ihn für das geliebt hätte, was er war“, erklärte sie in ihrer sanften Art, die nichtsdestotrotz direkt ins Herz ging. „Ich denke doch, dass Bonnie am allerbesten wusste, was für ein Mann Cam war. Einer, der auch noch bei scheinbar aussichtsloser Lage den Kampf aufnahm. Das heißt nicht, dass er nicht vorsichtig war. Heißt nicht, dass er sterben wollte. Es war einfach die Art, wie er lebte.“

      „Und zählst du dich zu uns, Poppy?“, fragte er. „Denn einige der kalkulierten Risiken, die du mit deiner Arbeit eingehst, qualifizieren dich ganz sicher dafür.“

      „Ja, das tun sie, nicht wahr?“ Sie klang, als wäre sie mit sich selbst zufrieden. „Ich habe mich immer als die Vorsichtige betrachtet. Leben im Hintergrund. Das ist das, was die Leute von mir erwarten. Die Sache ist die: Menschen verändern sich, sowohl äußerlich wie innerlich, und mittlerweile will ich mehr. Ich will nackt im Pazifik schwimmen und keine Angst haben. Ich will Sex haben und die Erfahrung mit offenen Armen begrüßen. Ich will einen Tag so leben, als gäbe es kein Morgen. Und dann noch einen. Und noch einen. Vielleicht will ich nicht jeden Tag so leben, aber zumindest manche.“

      Sie holte tief Luft. „Wirst du mich heute Nacht lieben, Sebastian? Als gäbe es kein Morgen?“

      Sie wusste nicht, wie man einen Mann verführte? Zur Hölle, was für ein Unsinn!

      „Steh auf“, sagte er mit rauer Stimme. Sie standen beide auf. Gingen auf den Ausgang zu, ohne sich zu berühren. Sebastian zeichnete stumm die Rechnung für das Dinner ab und versuchte, sich an wichtige Dinge zu erinnern wie die Nummer seiner Suite und wie sie dorthin kommen sollten, ohne dass er sie an sich presste und sein Verlangen an Ort und Stelle stillte.

      Sie schafften es in sein Zimmer, schafften es nach drinnen. Er schloss die Tür.

      „Wenn ich dich jetzt berühren wollte“, sagte sie, „wo würde ich dann anfangen?“

      „An den Händen.“ Seine umklammerten gerade die Couchlehne. „Arme. Brust. Egal wo.“

      Sie kam auf ihn zu und stellte sich vor ihn. Legte eine Hand auf seine Taille, während die andere über seine Brust nach oben glitt. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sie bereit war, ihn zu küssen. „So vielleicht?“, wisperte sie und hauchte federleichte, flüchtige Küsse auf seine Lippen. „Du sagst es mir, wenn ich etwas tue, das du nicht magst?“ Sie senkte die Lider und berührte seinen Mundwinkel mit der Zunge. Dann zog sie sich zurück.

      Seb fing ihre Hand ein und legte sie um seinen Nacken. Als Nächstes eroberte er ihren Mund.

      Diesmal wusste Poppy schon besser, was sie erwartete – sein köstlicher Geschmack und all die herrlichen Dinge, die er mit seinen Lippen vollbringen konnte. Er küsste sie und trank von ihrer Süße. Ein erotischer Mix aus Wärme, Textur und Geschmack. Dabei berührte er sie ausschließlich mit den Lippen.

      Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte. Aus Angst, er könnte es als Protest interpretieren, traute sie sich nicht, dem Seufzer der Verzückung, der auf ihrer Zunge lag, freien Lauf zu lassen.

      Seb küsste ihre Wange, ihr Kinn und die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohrläppchen.

      „Warum berührst du mich nicht?“, flüsterte sie, worauf er an ihrer Haut lächelte und den Kopf tiefer senkte, um ihr Schlüsselbein mit Lippe und Zunge zu verwöhnen.

      „Weil ich mir Zeit nehme“, raunte er und ließ seine Lippen weiter nach unten wandern. Poppy schloss die Augen, vergrub beide Hände in seinem Haar und versuchte sich daran zu erinnern, wie man atmete.

      „Sebastian, bitte.“

      „Was willst du?“

      „Langsam und leicht“, antwortete sie mit leisem Lachen in der Stimme. „Nur schneller.“

      „Diesmal nicht“, versetzte er, hob sie aber auf die Arme, trug sie zum Bett hinüber und setzte sich mit ihr auf dessen Kante. Poppys Knie umrahmten seine Hüften, und ihr Po lag auf seinen Schenkeln.

      „Besser?“, murmelte er mit den Lippen an ihrem Nacken. Dann glitt er tiefer, dahin, wo ihr Schlüsselbein auf die Seide ihres Kleides traf. Seine Hände lagen jetzt um ihre Taille, die Finger auf dem Rücken, während er mit den Daumen träge Kreise zeichnete, die sich immer weiter hinauf zu ihren Brüsten bewegten.

      Poppys Brüste fühlten sich schwer an. Die Spitzen versteiften sich, als Sebastian seine langsame Annäherung fortsetzte. Mein Gott, wie lange brauchte ein Mann nur, um zum Punkt zu kommen?

      Und dann schloss Seb die Lippen durch den Stoff des Kleides um ihre aufgerichtete Knospe, und Poppy keuchte.

      „Mein Kleid“, wimmerte sie, worauf sich seine Hände sofort zu ihrem Reißverschluss bewegten.

      „Es ist ein sehr hübsches Kleid“, flüsterte er.

      „Ich will es ausziehen.“

      Im nächsten Moment wurden ihr Reißverschluss und ihr BH geöffnet. Langsam streifte Seb ihr beides ab.

      „Ich will mich wirklich nicht beschweren, aber könntest du dich vielleicht ein bisschen beeilen?“, flehte sie ihn an, als er Anstalten machte, sich erneut nur zögernd zu ihrer Brust hinunterzuküssen.

      „Also wirklich, Ophelia“, beschwerte er sich über ihre Ungeduld. „Musst du einen Zug erwischen?“

      Danach schloss er seine Lippen um ihre Brustspitze. Sie legte ihre Hände um seinen Kopf, bog sich dem warmen Mund entgegen und schrie laut auf, als er an der zarten Knospe zu saugen begann.

      „Noch mal.“

      Also machte er es noch einmal, bis er sie an einen Punkt trieb, der beinahe schmerzhaft war. Poppy zitterte und erschauerte am ganzen Körper. Leise fluchend drehte Seb sie auf den Rücken, rollte sich über sie und legte eine Hand um ihre Brust, die er erneut an seine Lippen führte.

      Poppy lag da und ließ die köstlichen Empfindungen auf ihren Körper einströmen. Der Himmel stehe ihr bei, aber jetzt bewegte sich sein Mund zu ihrem Bauch hinunter, und dabei schob er das Seidenkleid immer weiter nach unten.

      Sie krallte die Hände in das Bettlaken, während sie Sebastian nicht aus den Augen ließ, der ihr nicht nur das Kleid, sondern auch Höschen und Schuhe auszog. Er zerrte sich das Hemd von den Schultern, und dann war sein Mund auch schon wieder bei ihr. Leidenschaftliche Küsse regneten auf ihren Körper hinab. Er küsste ihren Bauch und ihre Hüfte, dann schob er einen Arm unter ihren Oberschenkel und küsste auch ihn.

      Die Berührung seiner Lippen und Zunge auf ihrer Haut war federleicht. Poppy schloss die Augen und ließ ihn gewähren. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Sie atmete laut, während sie sich voll und ganz auf seinen Mund konzentrierte, wo er war und wo er wohl als Nächstes hinwandern würde.

      Endlich senkte er ihn auf ihren Schoß. Poppy riss die Augen weit auf, ehe sie sie ganz langsam wieder schloss. Währenddessen fand er einen Rhythmus, auf den ihr Körper zunehmend reagierte.

      Sie atmete immer lauter.

      Sein Mund und seine sinnlichen Berührungen machten sie verrückt. Immer weiter trieb er sie, bis sie schließlich über den Abgrund stürzte und ein Kaleidoskop bunter Farben vor sich sah.

      Er ließ sie geduldig zu Atem kommen. Stützte sich mit einem Arm neben ihr auf und zeichnete warme Muster auf ihren Bauch.

      Als sie wieder auf die Erde zurückgekehrt war, lächelte er sie an und fragte sie, ob sie es wiederholen wolle.

      Und Poppy sagte: „Ja.“

      Doch als er seinen Daumen zu ihren Oberschenkeln hinunterschob, da sagte sie: „Nein. Nicht deinen Daumen, Sebastian. Der reicht wirklich nicht.“ Und dann glitt sie nach unten und presste ihre Hand auf seinen Reißverschluss, öffnete ihn geschickt und legte ihre Finger um seine harte Erregung. „Das hier.“ So hart und fest in ihrer Hand. „Das hier wird reichen.“

      Der Rest von Sebastians Kleidung landete auf dem Boden, und die Nachttischlampe erhellte seinen atemberaubenden Körper – den flachen Bauch und die muskulösen Schenkel, die stolze, hoch aufgerichtete Erektion. Er ließ zu, dass sie sich an ihm sattsah und sich dabei Gedanken um Funktion und Passform machte, und dann ließ er zu, dass sie sich hinkniete und die Finger um ihn schlang. Er legte den Kopf zurück und beobachtete sie aus halb zusammengekniffenen, halb glasigen Augen.

      „Fester“, wies er sie heiser an. Also umfing sie ihn fester, und im nächsten Moment bedeckte seine Hand die ihre, und er zeigte ihr ganz genau, wie er berührt werden wollte. Die Berührung war langsamer und fester, als sie sich vorgestellt hatte.

      Nach kurzer Zeit holte er ein Kondom hervor und streifte es über.

      „Steig auf mich drauf“, raunte er ihr zu.

      Also setzte sie sich rittlings auf ihn und schloss die Augen, denn seine Männlichkeit war groß und hart. Sie ruhte ganz nah dort, wo sie sie haben wollte, aber nicht in ihr. Noch nicht.

      In seinen Augen stand eine Frage. In ihren auch.

      Und dann stützte sie sich mit den Handflächen neben seinen Schultern ab und beugte sich hinunter, um ihn zu küssen. Seb kam auf die Ellbogen und vertiefte den Kuss, woraufhin Poppys Nervosität nachließ.

      Sie wollte das hier. Wollte ihn. Und zwar mit einer Unbedingtheit, die an Besessenheit grenzte.

      Er legte eine Hand auf ihren Po, während er sich noch weiter aufsetzte und sie in die richtige Position für sein Eindringen brachte. An Sebs Armen und Nacken traten deutlich die Adern hervor. Auch sein Gesicht wirkte angespannt. „Ich werde mich nicht bewegen“, wisperte er rau und wiederholte es wie ein Mantra. „Nimm dir … nimm dir die Zeit, die du brauchst.“

      Der Mann war ein Heiliger.

      Sie nahm sich ihre Zeit, und sie nahm seinen Mund, und sie klammerte sich an seine Schultern, während sie sich fragte, wie in aller Welt das zusammenpassen sollte. Doch dann stockte ihr der Atem, und diesmal nicht aus Vergnügen. Sie riss sich von seinen Lippen los und legte ihre Stirn gegen die seine.

      „Kleiner wäre besser“, flüsterte sie schwach, worauf er lachte und sie mit dem Daumen berührte. Poppy sank ein bisschen tiefer auf ihn hinab.

      „Falsch“, murmelte er. Lediglich seine Spitze war in ihr, wofür sie dankbar war. Er schob den Kopf vor, fing ihre Brustspitze mit den Lippen ein und begann zu saugen.

      Seine Zunge kreiste beruhigend um ihre Brust, sein Daumen tat dasselbe mit ihrer Klitoris, ehe er sich der anderen Brust widmete und dabei ein Stückchen tiefer in sie eindrang.

      Danach maß Poppy die Zeit in Millimetern – bis sich irgendwann erneut die Ekstase aufbaute und ihr Körper nach mehr verlangte. Seb spürte ganz genau, wann es so weit war. In diesem Moment zog er sie auf sich und durchbrach ihren Schutzwall mit einer einzigen fließenden Bewegung.

      Jetzt war Poppy keine Jungfrau mehr.

      „Alles in Ordnung?“ Sorge lag in Sebs Stimme und in seinen Augen. Er wusste ganz genau, was er gerade getan hatte.

      Poppy nickte nur, denn sie wagte es nicht, zu sprechen. Oder zu atmen. Geschweige denn, sich zu bewegen.

      Seb löste ihr Dilemma, indem er sie rasch auf den Rücken rollte, einen Arm unter ihre Knie schob und sie beide in eine noch tiefere Vereinigung brachte.

      „Atme“, wisperte er. Also atmete sie.

      „Küss mich“, befahl er. Also verlor sie sich in der Sinnlichkeit seiner Küsse.

      „Vertrau mir“, raunte er an ihren Lippen.

      Und plötzlich rieb sie sich an ihm, und dann begannen sie, sich gemeinsam zu bewegen.

      Danach maß Poppy die Zeit nur noch in Ekstase. Die kleine Ekstase, die sie bei seinem Stöhnen empfand, als sie ihre Zähne sanft in seine Schulter schlug. Die immer größer werdende Ekstase, die Sebs Inbesitznahme ihr brachte, bis sie schließlich alle Hemmungen über Bord warf, ihre Beine um seine Taille schlang, sich an ihn klammerte und ihre Erfüllung hinausschrie.

      Nach einem halben Dutzend weiterer leidenschaftlicher Stöße kam Poppy erneut und Seb mit ihr.

      Irgendwann trug er sie zur Dusche und stellte sich mit ihr darunter. Weil Scham zwischen ihnen keinen Platz hatte, ließ Poppy es zu, dass er sie sanft wusch und dabei anlächelte.

      „War es so, wie du erwartet hattest?“, fragte er, während sie nach der Seife griff, um den Liebesdienst zu erwidern.

      „Besser“, erwiderte sie. „Du bist der beste Lover, den ich je hatte.“

      „Jetzt fühle ich mich wirklich geschmeichelt. Glaubst du im Ernst, ich wüsste nicht, dass ich auch der erste Lover bin, den du je hattest?“

      Befriedigung lag in seiner Stimme, vermischt mit einem Hauch Besorgnis.

      „Ich werde nicht einmal fragen, was für eine Geliebte ich abgegeben habe“, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. „Ich bin noch Anfängerin, also bekomme ich Punkte für den Versuch. Wie ich hörte, kommt die Finesse später.“

      „Du hast dich wacker geschlagen.“

      „Genau genommen, habe ich ziemlich wenig getan. Ich habe dich zum Beispiel kaum berührt.“ Langsam ließ sie ihre Hände über seine Arme gleiten. Jetzt erkundete sie seinen Körper, denn zuvor war sie zu beschäftigt gewesen, sich auf seine Berührungen zu konzentrieren. Seb lehnte sich gegen die Duschwand und ließ sie gewähren. „Das war doch bestimmt ein Fehler, oder?“

      „Unter diesen Umständen, nein.“

      „Und was ist mit diesen Umständen?“

      „Kommt drauf an, worauf du aus bist.“

      „Auf mehr“, murmelte sie. „Wir sind noch nicht fertig. Oder?“

      Er schaute sie an, ohne etwas zu sagen. Und dann beugte er sich vor, küsste sie und ließ sein Verlangen für sich sprechen.

9. KAPITEL

      Poppy war die letzten Tage auf der Insel immer mit dem Morgengrauen aufgewacht, aber die Vorhänge im Hotelzimmer ließen keinerlei Licht durch, und so stand die Uhr auf halb neun, als sie schließlich die Augen öffnete. Sie setzte sich langsam auf und blickte sich um.

      „Seb?“

      Kein Seb.

      Sie stand auf und griff nach dem Hotel-Bademantel, den sie nach ihrer gemeinsamen Dusche in der vergangenen Nacht entdeckt hatte. Rasch inspizierte sie alle Tischoberflächen in Sichtweite.

      Keine Nachricht.

      Sebs Reisetasche stand allerdings noch auf der Gepäckablage neben dem Schrank, und im Bad befand sich eine schwarze Herren-Kulturtasche, also beabsichtigte er wohl, in sein Zimmer zurückzukehren.

      Immerhin war es sein Zimmer.

      Sollte sie bis dahin verschwunden sein? Poppy fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging ihre Möglichkeiten durch. Sie hatte keine Ahnung, was das Protokoll in Sachen richtiges Verhalten am Morgen danach vorschrieb.

      Warte, hatten die Leute ihr gesagt.

      Warte, bis deine Gefühle involviert sind. Nun, sie hatte gewartet, ihre Gefühle waren involviert, und Seb war sehr geduldig und zärtlich mit ihr gewesen. Er hatte nur an ihr Vergnügen gedacht.

      Vielleicht ein bisschen zu sehr, denn in der vergangenen Nacht hatte er nicht die Kontrolle verloren. Kein einziges Mal war da die Ungezügeltheit zu spüren gewesen, die er vor zwei Tagen draußen auf der Terrasse gezeigt hatte. Nun gut, sie war sich ziemlich sicher, dass auch er ihr Liebesspiel genossen und Verlangen gespürt hatte. Nur nicht von der „Ich-weiß-nicht-mal-mehr-wo-ich-bin-Art“, die sie für ihn empfunden hatte.

      Dieser letzte Punkt machte Poppys Entscheidung, in ihr Zimmer zurückzukehren, leichter.

      Sie sollte dem Mann ein wenig Raum geben. Ganz offensichtlich brauchte er ihn, denn sonst wäre er ja hier.

      Bin in mein Zimmer zurückgegangen, danach Frühstück, schrieb sie auf das Briefpapier des Hotels nur für den Fall, dass sie sich täuschte. Und dann schlüpfte sie wieder in die Kleider vom Vorabend und kehrte in ihr Zimmer zurück. Falls andere Hotelgäste sie sahen und sich ihren Teil dabei dachten, so kümmerte sich Poppy nicht darum.

      Sie hatte das hier gewollt, sie hatte Seb gewollt und schämte sich nicht dafür.

      Die einzige Sorge, die sie an diesem Morgen plagte, war, was Seb fühlte und wie genau sie ihn dazu bringen konnte, ihr noch mehr Nächte zu schenken.

      Sebastian Reyne fühlte sich ruhelos. Er war zum Hafen spaziert, um die Verankerung seines Boots zu überprüfen, die er gestern bereits zweimal gecheckt hatte. Er war hinuntergegangen, weil er den Spaziergang brauchte und weil er den Kopf freibekommen wollte, was die Geschehnisse der vergangenen Nacht anbelangte.

      Und er wollte versuchen herauszufinden, was er jetzt mit Poppy West tun sollte.

      Sie wollte Erfahrung, und davon besaß er eine ganze Menge.

      Sie hatte um eine Nacht gebeten, und er hatte sie ihr gegeben, oder nicht?

      Er hatte sich zurückgehalten und dafür gesorgt, dass sie auf ihre Kosten kam. Poppys erstes Mal sollte das lange Warten wert sein.

      Doch irgendwann in den frühen Morgenstunden, zwischen zwei Liebkosungen, war ihm klar geworden, dass er mehr Zeit mit dieser Frau verbringen wollte. Mehr Nächte mit ihr, nur wilder. Mehr Tage wie jene, die sie bereits geteilt hatten.

      Und er hatte keine Ahnung, ob das in irgendeiner Weise auf Poppys Agenda stand. Schwer zu sagen, ob sie überhaupt eine Agenda hatte, die über die Überwindung ihrer Ängste und das Nutzen jeder Gelegenheit, die sich ihr dazu bot, hinausging.

      Er fand sie im Frühstücksraum. Sie saß am Fenster an einem Tisch für zwei, von dem aus man einen herrlichen Blick über die Lagune hatte. Ihr Aussehen oder ihre Garderobe hatten sich nicht über Nacht verändert. Es gab nichts, was darauf hindeutete, dass sie nun eine erfahrene Frau von Welt war. Ihre Kleidung wirkte immer noch ein wenig konservativ und ihr Verhalten leicht distanziert.

      Vorsichtig begegnete sie seinem Blick. Was auch immer sie in seinen Augen zu sehen glaubte, es ließ sie erröten und die Lider senken. Seb glitt lächelnd auf den Stuhl ihr gegenüber.

      Gut, gut, gut.

      Vielleicht hatte die analytische Ophelia West auch kaum einen Gedanken daran verschwendet, wie es hinterher weitergehen sollte.

      „Was kannst du empfehlen?“, fragte er und deutete mit dem Kopf auf ihren fast leeren Teller.

      „Das Rührei ist gut, und auch der gebratene Schinken schmeckt nicht schlecht. Die Wassermelone ist toll. Und sie haben Drachenfrüchte.“ Sie legte Messer und Gabel ab und griff nach ihrem Tee. „Du hast vergessen, mir eine Gebrauchsanweisung für den Morgen danach dazulassen.“

      „Brauchst du eine?“

      „Könnte nicht schaden.“

      „Manchmal muss man sich einfach auf seine Instinkte verlassen“, erwiderte er. „Heute Morgen zum Beispiel werde ich dich vermutlich fragen, wie bald du zum Strandhaus deines Bruders fahren musst, wie lange du dort bleiben willst und wo du vermutlich danach hingehen wirst.“

      „Und du fragst das, weil …?“

      „Ich bin neugierig.“

      Seb lehnte sich zurück und versuchte zu entscheiden, wie viel Macht er ihr zugestehen wollte. Vom Erröten mal abgesehen, hatte sie ihn weder berührt noch versucht, ihm eine Berührung zu entlocken. Vielleicht brauchte sie tatsächlich ein oder zwei Tipps, wie man einem Mann das Gefühl gab, begehrt zu werden. Und vielleicht folgte sie auch nur ihren Instinkten, ganz wie er es ihr geraten hatte.

      „Ich muss meiner Familie die neuen Informationen über Jared mitteilen. Besonders Lena, die sich im Moment im Strandhaus aufhält. Dort gibt es einen beheizten Pool. Sie nutzt ihn für ihre Physiotherapie.“

      „Physiotherapie?“

      „Lena hatte vor acht Monaten einen Bauchschuss. Die Kugel streifte ihr Rückgrat, sodass sie eine Zeit lang nicht laufen konnte. Jetzt kann sie wieder gehen, und sie hofft auf eine völlige Wiederherstellung. Sie macht erstaunliche Fortschritte.“ Sorge trat in Poppys Augen. „Das sagt jeder.“

      „Aber?“, hakte er sanft nach.

      „Aber ich bezweifle, dass sie jemals wieder körperlich so fit sein wird wie zuvor. Ich glaube nicht, dass sie sich das selbst eingesteht. Sie redet immer noch davon, in ihren alten Job zurückzukehren. Aber das scheint ziemlich unwahrscheinlich.“

      „Was ist ihr Job?“

      „Sie arbeitet beim Geheimdienst. Genau wie Jared. Und Trig. Sie waren alle zusammen in Ost-Timor und haben eine alte, verlassene Fabrikanlage überprüft, als sie angeschossen wurde. Lena sagt, sie wurden in einen Hinterhalt gelockt. Jared hat fast gar nichts gesagt. Er hat den Einsatz geleitet. Lenas Verletzung macht ihm schwer zu schaffen.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      „Er gibt sich die Schuld daran.“

      „Auch das kann ich mir vorstellen.“

      Poppy lächelte ein wenig schief. „Ja, ich bin sicher, du kannst das nachvollziehen.“

      Er hatte sie immer noch nicht berührt. Zeit, das nachzuholen.

      Seb stand auf, ging zu ihrem Stuhl hinüber, legte eine Hand auf die Rückenlehne, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Lippen – zuerst ganz leicht, und als sie willig auf ihn reagierte, immer fordernder. „Willst du noch einen Tee?“

      „Danke für die vergangene Nacht“, sagte sie leise. „Und nein danke, keinen Tee mehr. Aber ich nehme noch ein Stück Wassermelone.“

      Seb bestellte sich einen Kaffee und füllte einen Teller mit dem Angebot vom Frühstücksbuffet. Zuletzt legte er noch ein Stück Wassermelone dazu und kehrte dann zu Poppy zurück.

      „Also, was sind deine Pläne für die nächsten Tage?“, fragte sie locker.

      „Bonnie besuchen“, sagte er, denn das hatte er schon viel zu lange aufgeschoben.

      „Bonnie lebt in Darwin?“

      Seb nickte. „Danach muss ich mich bei der Arbeit sehen lassen, ehe Wendy kündigt. Wieder mal. Es dürfte eine Weile dauern, bis ich die ganzen Sachen aufgearbeitet habe. Warst du je in Darwin?“

      „Nein.“

      „Wärst du es gern einmal?“

      „Fragst du mich gerade, ob ich mit dir kommen will?“

      „Nicht direkt. Ich taste mich erst mal vor, wie die Resonanz auf eine Einladung wäre.“

      „Oh“, erwiderte sie. „Sehr geschickt.“

      „Ja. Vielleicht willst du dir einen anderen Lehrer suchen was den Morgen danach angeht. Ich wäre nicht beleidigt, glaub mir.“

      „Mir gefällt die Idee, dich zu besuchen und damit wiederzusehen“, sagte sie und griff nach ihrem Tee. „Es spielt keine Rolle, wo.“ Als sie ihn anblickte, lag der Hauch eines Lächelns in ihren Augen. „Hätte ich mich rarer geben müssen?“

      „Offen und direkt ist gut.“

      „Schön. Was könnte ein Ort sein, an den wir beide mit relativer Leichtigkeit gelangen? Ich von Oxford und du von Darwin. Was hältst du von Dubai?“

      „Nicht viel.“

      „Singapur oder Hongkong?“

      „Dasselbe.“

      „Warum?“

      „Vielleicht will ich dich lieber in deinem Arbeitsumfeld sehen. Deine normalen Lebensumstände kennenlernen. Und du die meinen. Vielleicht will ich wissen, ob du an mir noch ein anderes Interesse hast als Sex.“

      „Fühlst du dich etwa benutzt?“ Poppy konnte ihr Entsetzen nicht ganz verbergen. „Ich habe dir doch gesagt, ich brauche eine Gebrauchsanweisung. Du musst das mal von meiner Warte aus betrachten, Sebastian. Ich habe dich praktisch angefleht, mit mir zu schlafen. Soweit ich weiß, könntest du auch nur Mitleid mit mir gehabt …“

      „Hör auf“, unterbrach Seb sie barsch. „Das war nicht der Fall.“

      „Ich musste dir die Chance geben, dich zurückzuziehen.“

      „Betrachte sie als gegeben. Und als ignoriert.“

      Poppy beäugte ihn unsicher. „Du bist herzlich eingeladen, zu mir ins Strandhaus zu kommen in den nächsten Tagen, falls das in deinen Terminkalender passt. Oder mich in Oxford zu besuchen. Du kannst bei mir wohnen oder bei Tomas. Ich werde Tomas bestimmt nicht verraten, dass wir miteinander geschlafen haben, aber ich werde nicht verhehlen, dass wir eine andauernde Bekanntschaft haben.“

      Bekanntschaft.

      Ein unverbindliches Wort. Vielleicht hatte sie ihr Liebesspiel nicht so sehr genossen, wie er geglaubt hatte. „Hattest du Spaß in der vergangenen Nacht?“

      „Ja. Schließlich hast du dafür gesorgt, dass ich auf meine Kosten komme. Bin ich wieder zu direkt?“

      „Nein.“

      „Hattest du Spaß?“

      Sie ahnte tatsächlich nicht, was sie in ihr Liebesspiel eingebracht hatte. Die Freude am Entdecken. Die ungehemmte Hingabe. Vergnügen. An ihm. „Ja, ich hatte Spaß.“

      „Weil ich den Eindruck hatte, dass du dich ein wenig zurückhältst. Manchmal.“

      Er beugte sich vor und legte die Wassermelone auf ihren Teller. „Beklag dich nicht.“

      „Es war eher eine Beobachtung.“

      „Aber keine, um die du dir Sorgen machen musst. Iss deine Wassermelone.“

      Sie warf ihm einen aufmerksamen Blick zu, den er erwiderte. Dann griff sie nach der Melone und biss seitlich hinein. „Ich gewinne allmählich den Eindruck, dass du gern die Kontrolle behältst“, sagte sie.

      „Diesen Eindruck habe ich bei dir auch.“

      „Ich habe keine Ahnung, wo du diesen Eindruck herhast.“

      Sebastian lächelte. „Nenn es eine Eingebung.“

      Schlussendlich trennten sie sich erst mittags. Poppys Flug gen Süden startete zwanzig Minuten vor Sebastians nach Darwin. Sie fuhren gemeinsam zum Flughafen, checkten gemeinsam ein, gingen gemeinsam durch die Security-Kontrolle und suchten gemeinsam den Wartebereich auf.

      Mit einem Mann an ihrer Seite gesehen zu werden war eine völlig neue Erfahrung für Poppy.

      Sie hatten Kontaktdaten ausgetauscht, und sie hatte ihm für den Fall der Fälle auch die Adresse von Damons Strandhaus gegeben. „Hast du Angst vor dem, was du zu Bonnie sagen sollst?“, fragte sie, während die Minuten verrannen.

      „Ein bisschen“, gab er zu. „Hast du einen Rat für mich?“

      „Keinen, der auf praktischer Erfahrung beruhen würde“, entgegnete sie. „Meine Mutter starb, als Damon geboren wurde, aber das ist lange her. Lass Bonnie reden, wenn sie das will. Nimm noch jemanden mit, wenn dir das hilft. Das ist alles, was ich dir an Rat geben kann.“

      Seb beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien auf und senkte den Kopf. „Klingt nicht verkehrt.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich habe ein Foto von Cam. Irgendjemand hat es am Tag vor seinem Tod gemacht. Er trägt einen Schutzhelm, hält einen Wasserschlauch in der Hand, ist von oben bis unten mit Ölschlick beschmiert und grinst wie ein Idiot. Soll ich es ihr geben?“

      „Ja“, sagte Poppy und blinzelte die plötzlich auftretenden Tränen fort. „Ich denke, das wird ihr gefallen.“

      Poppy kam kurz vor der Abenddämmerung im Strandhaus an und fand dort nicht nur Lena vor, sondern auch Trig. Separate Schlafzimmer, betonte Lena extra, dabei brauchte man nur fünf Minuten in der Gesellschaft der beiden zu verbringen, um selbst dahinterzukommen. Trig streifte wie ein gefangener Tiger durchs Haus. Am liebsten hätte er Lena in Watte gepackt, aber er wusste ganz genau, dass sie das niemals zulassen würde. Er wirkte in höchstem Maße frustriert, wohingegen Lena ihre Irritation nicht verbergen konnte.

      „Du siehst irgendwie anders aus“, bemerkte Lena misstrauisch, als sie ein großes Glas Wasser vor Poppy stellte. „Trig, findest du nicht auch, dass Poppy anders aussieht?“

      Trig schaute Poppy mit seinen warmen braunen Augen einmal von oben bis unten an. „Nein.“

      „Muss du mir in allem widersprechen?“, fauchte Lena.

      „Du hast mir eine Frage gestellt, und ich habe sie ehrlich beantwortet. Du kannst mich mal“, murmelte er, musterte Poppy aber noch einmal von oben bis unten. Die mühte sich redlich, nicht zu erröten. Es war unmöglich, dass jemand einen Blick auf sie warf und sofort erkannte, dass sie keine Jungfrau mehr war.

      „Nein“, wiederholte er. „Ich sehe es immer noch nicht. Wenn du mich fragst, ist sie immer noch ein absolutes Sweetheart. Neuer Haarschnitt? Andere Farbe? Neuer Lippenstift? Womit sonst noch können sich Männer in die Bredouille bringen, wenn sie es nicht sehen?“

      „Wenn sie ihre Fehler nicht einsehen“, versetzte Poppy trocken. „Ich möchte Damon anrufen, aber ich weiß nicht, wie privat ein Anruf von hier aus ist.“

      „Nicht privat“, sagten Lena und Trig unisono.

      „Ich habe Jareds Akte geknackt“, erklärte Poppy und stellte fest, dass sie mit einem Schlag Lenas und Trigs ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. „Es gab kaum wirkliche Details. Jareds Angestellten-Nummer. Eine Ausgangs-Location – die Blaue Moschee in Istanbul. Eine Liste mit einem halben Dutzend Terminen. Der letzte liegt fünf Wochen und sechs Tage zurück. Und die ganze Akte schien mit einem Titel oder einer Projektbezeichnung überschrieben zu sein. Ich weiß nicht, was es bedeutet. Es war nur ein Wort. Sentinel.“

      „Nie davon gehört“, murmelte Lena. „Du, Trig?“

      Trig schüttelte den Kopf, doch Poppy besaß gegenüber ihrer Schwester den Vorteil, dass sie Trig beobachtet hatte, als sie die Information preisgab. Sie hatte das Aufflackern in Trigs Augen gesehen, als er das Wort Sentinel hörte. Daher würde sie ihn später in die Mangel nehmen, keine Frage, aber nicht vor Lena. Im Moment würde sie sein Spiel mitspielen.

      „Wie auch immer, ich denke, es macht deutlich, dass irgendjemand bei ASIS weiß, wo Jared ist und was er tut. Du hast gesagt, ihr wärt in Ost-Timor in eine Falle getappt. Vielleicht gibt es eine undichte Stelle bei ASIS, und Jared versucht, sie im Auftrag von jemandem zu finden. Vielleicht gibt es keine weiterführenden Informationen in der Akte, weil er Undercover arbeitet.“

      „Vielleicht hast du aber auch in die falsche Akte geschaut“, meinte Lena.

      „Damon hat sie gefunden“, versetzte Poppy ruhig. „Es ist alles, was er gefunden hat. Willst du ihm sagen, dass er nicht weiß, was er tut?“

      Lena wirkte unzufrieden, aber Poppy wusste, dass sie den richtigen Nerv getroffen hatte. Damon war ein Hacker, er wurde von der Regierung beschäftigt und von jenen, die die Regierung überwachten. Wenn Damon nicht an eine bestimmte Information rankam, dann konnte es keiner.

      „Wenn Jared an einem streng geheimen Auftrag arbeitet, ist es zwecklos, ihn finden zu wollen“, schaltete sich Trig ein.

      „Das kannst du nicht wissen“, widersprach Lena starrköpfig. „Wenn er ganz auf sich allein gestellt ist mit minimalem Rückhalt, dann könnte er uns mehr denn je brauchen.“

      „Entweder das oder wir lassen seine Deckung auffliegen und gefährden alle, die darin involviert sind“, gab Trig zu bedenken.

      „Diese Gefahr besteht immer“, versetzte Lena. „Das hat dich vorher auch nicht davon abgehalten, nach ihm zu suchen.“

      „Weil wir vorher überhaupt keine Informationen hatten. Jetzt schon. Und ich denke, wir sollten uns fragen, ob wir nicht aufhören sollten, uns zu sorgen und Jared einfach seinen Job machen lassen.“

      „Ich denke, Trig hat recht, Lena“, sagte Poppy ruhig. „Die Akte enthielt gute Neuigkeiten, keine schlechten. Ich glaube nicht, dass wir nach ihm suchen müssen.“

      „Und wie willst du das beurteilen können, Poppy? Wo ist deine Erfahrung in Geheimoperationen, die dich zu diesem Schluss kommen lässt?“

      Poppy nahm die verbale Ohrfeige schweigend hin und beobachtete, wie Lena sich umdrehte und mühsam durch die offene Glastür am Pool vorbei in den Garten hinkte.

      Trig seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar. „Sie meint es nicht so“, murmelte er.

      „Ich weiß.“

      „Sie hat sich einen Muskel im rechten Bein gezerrt. Der Physiotherapeut hat ihr verboten, sich bis an die Schmerzgrenze zu treiben, aber du kennst doch Lena. Jetzt darf sie gar keine Übungen mehr machen. Der Physiotherapeut hat ihr einen Krankenhausaufenthalt und Bettruhe angedroht, wenn sie es weiterhin so übertreibt.“

      „Oh.“ Poppy zog eine mitleidige Grimasse. „Was für tolle Neuigkeiten.“

      Trig erlaubte sich, wie das personifizierte Leiden auszusehen. Byron war nichts gegen Trig in Sachen Tragik.

      „Darf ich einen Vorschlag machen?“ fragte Poppy.

      „Bitte, nur zu“, forderte er sie auf. „Rette mich.“

      „Geh“, sagte sie sanft. „Lena treibt sich nur noch härter an, wenn du da bist. Das war schon immer so. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie dich schlagen oder dich beeindrucken will – wahrscheinlich weiß sie das selbst nicht so genau. Aber solange du hier bist, wird Lena nicht wirklich auf ihren Körper hören und sich ausruhen. Außerdem weißt du mehr über Sentinel, als du zugibst. Wenn du dieser Sache nachgehen willst, ist jetzt der perfekte Zeitpunkt dafür.“

      „Du bist genauso schlimm wie deine Schwester.“

      „Oh, vielen Dank, Adrian“, entgegnete Poppy, denn das war sein richtiger Name, auch wenn nur sie und seine Mutter ihn manchmal so nannten. „Du schmeichelst mir wirklich.“

      „Gib mir ein paar Tage, um einiges zu arrangieren, und dann gehe ich“, sagte er. „Aber nur, weil ich Dinge zu tun habe. Nicht, weil du denkst, deine Schwester würde es langsamer angehen, wenn ich nicht da bin. Das ist verrückt.“

      „Wenn du meinst“, erwiderte Poppy. „Wer kocht heute Abend?“

      „Du“, erwiderte er sofort.

      Lena kam zu Poppy in die Küche und umarmte sie stumm.

      „Es tut mir leid, Poppy. Ich bin so frustriert, weil ich nichts tun kann. Beim kleinsten Anlass reißt mir die Geduld. Trig treibe ich auch schon in den Wahnsinn. Ich bin total verrückt.“

      „Nur ein bisschen.“ Poppy schnibbelte weiter Paprika für das Dinner. Sie wollte eine Gemüsepfanne mit Hähnchenresten machen, die sie im Kühlschrank entdeckt hatte. „Hey, Weinkellner“, rief sie zu Trig. „Schenk uns mal etwas ein.“ Woraufhin er prompt auftauchte, den Clown gab und die beiden Damen in übertriebener Weise den Wein probieren ließ. Schließlich lächelte sogar Lena. Nach dem Dinner verschwand er in Damons Büro. Lena schaute ihm mit einem Stirnrunzeln hinterher, hielt ihn aber nicht auf.

      „Wahrscheinlich will er uns ein bisschen Schwestern-unter-sich-Zeit geben“, meinte Poppy. „Er ist wirklich sehr rücksichtsvoll in dieser Hinsicht.“

      „Also, wie war Toms Insel?“

      „Wunderschön. Sehr abgeschieden.“

      „Und Toms Bruder?“

      „Sebastian“, sagte Poppy.

      „Wie war er?“

      Poppy nickte und trank ihren Wein praktisch in einem Zug aus. „Er war gut.“

      Bonnie sah dünner aus, als Seb sie in Erinnerung hatte. Hagerer im Gesicht, aber sie begrüßte ihn mit einem herzlichen Willkommenslächeln, während sie ihn ins Haus drängte.

      „Cal ist hinten im Garten mit einem Freund“, sagte sie. „Die beiden wollen heute Abend dort zelten. Sie haben sogar ein Lagerfeuer aufgebaut mit allem Drum und Dran.“

      Seb ging auf die Schiebetür zu, die zum Garten führte. „Sieht eher wie ein Signalfeuer aus.“

      „Tja, nun.“ Bonnie zuckte die Achseln. „Jungs. Hey, Cal!“, rief sie, ehe Seb sie daran hindern konnte. „Seb ist hier!“

      Im nächsten Moment waren Sebs Arme voll mit einem kleinen, schmutzigen Jungen, und dann musste er natürlich Cals Zeltfreund kennenlernen, Dek, und das Zelt anschauen und die Dusche – genau genommen den Gartenschlauch, der von einer Wäscheleine baumelte – und das Lagerfeuer und die Kartoffeln, die in Alufolie gewickelt waren und darauf warteten, gebacken zu werden. Der Kleine war sieben Jahre alt und ging ganz in seinem Spiel auf. Deshalb tat es auch nicht ganz so weh, als er sagte: „Das ist der beste Freund meines Dads.“

      Seb ging zurück zur Treppe, wo Bonnie stand, und wenn sein Blick voller Trauer war, dann kommentierte sie es nicht, sondern ging einfach wieder ins Haus. Sie hält sich wacker, dachte Seb.

      „Kommst du finanziell klar?“, fragte er unbeholfen, als sie ihm ein Bier reichte und sich selbst ein Glas Wein einschenkte. „Das Geld von der Versicherung ist doch angekommen?“

      „Ja, ist es“, erwiderte sie. „Und es ist mehr, als ich je gedacht hätte. Ich habe ausgesorgt. Cal auch. Das war wirklich toll von dir.“

      „Das ist die Firmenpolitik.“

      „Es ist deine Firma.“

      „Nicht nur meine. Cams Anteil wird auf dich übergehen. Die Dividenden, die du daraus schöpfst, sind auch noch mal einiges wert. Mehr noch, wenn du gleich verkaufen willst.“

      „Das werde ich nicht“, sagte sie. „Cam hat an diese Firma geglaubt, an die Arbeit, die ihr leistet. Und ich tue das auch.“

      Seb wusste nichts darauf zu erwidern. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Rede nicht über Cam. Vielleicht konnte Bonnie es, aber er nicht. Noch nicht. Er nahm einen Schluck Bier. „Wir richten eine Forschungs- und Entwicklungsabteilung in der Firma ein. Wenn es eine bessere Methode gibt, instabile Bohrlöcher zu kontrollieren, dann finden wir sie.“

      „Mach das“, sagte sie. „Das finde ich gut. Was hast du sonst so getrieben in letzter Zeit – abgesehen davon, die Welt zu verändern?“

      Seb zuckte die Achseln. „Nun, ich habe eine Frau getroffen.“

      Ein Lächeln lag in Bonnies Augen. „Du triffst viele Frauen, Cowboy.“

      „Eine, die mir etwas bedeutet.“

      Jetzt lächelten nicht nur Bonnies Augen sondern auch ihr Mund. „Und wie ist sie?“

      „Klug. Schüchtern. Ich warte darauf, dass sie davonläuft.“

      „Warum sollte sie das tun?“

      „Weil es riskant ist, einen Öl-Mann zu lieben.“

      „Es ist riskant, irgendjemanden zu lieben“, konterte Bonnie. „Ich halte es für die ultimative Mutprobe.“

      „Hast du es je bereut?“, fragte er rau. „Mit Cam zusammengekommen zu sein?“

      „Es war nicht immer leicht. Intensiv leben. Jung sterben. Heißt es nicht so?“

      Seb zuckte erneut die Achseln.

      „Und dennoch …“, fuhr sie fort. „Mein Cameron konnte auch intensiv lieben. Alles in allem hatten wir eine tolle Zeit. Wie kann ich das bereuen?“

      „Ich hab ihr von dir erzählt“, sagte Seb. „Ich habe sie gefragt, ob ich dir das hier geben soll.“ Er griff in seine Jacke, holte das Foto von Cam heraus und reichte es Bonnie. „Sie sagte, ja.“

      Bonnie nahm das Foto. Seb glaubte nicht, dass sie überhaupt etwas sah vor lauter Tränen, die plötzlich fielen, aber sie nickte und strich mit dem Daumen sanft über Cams Gesicht.

      „Danke“, wisperte Bonnie. „Ich klebe es an den Kühlschrank. Cal wird es lieben.“ Jetzt flossen noch mehr Tränen.

      „Ich sollte gehen“, sagte Seb.

      „Ja“, stimmte Bonnie zu. „Es sei denn, du willst lieber hier sitzen und mir beim Weinen zusehen.“

      „Nein.“

      Da lachte sie und wischte sich die Tränen weg. „Ich mag deine neue Freundin. Ich mag den Rat, den sie dir gegeben hat, und deshalb gebe ich jetzt dir einen. Liebe ist nicht immer klug, Sebastian. Also liebe einfach und versuche, es niemals zu bereuen. Dein Mädchen versteht das.“

      Wieder glitt Bonnies Daumen zärtlich über Cams Gesicht. „Wenn sie dir ihr Herz geschenkt hat, dann wird sie nicht davonlaufen.“

10. KAPITEL

      Sebastian wusste nicht genau, was ihn dazu trieb, zum Flughafen zu fahren, sobald er sich von Bonnie und Cal verabschiedet hatte. Wendy hatte er versprochen, dass er später ins Büro zurückkommen würde. Poppy war so verdammt ausweichend gewesen, ob sie ihn nun besuchen würde oder nicht, und er musste sie sehen, bevor sie nach Oxford zurückflog. So einfach war das.

      Also mietete er sich am Flughafen von Brisbane ein Auto und fuhr die Küste hinunter zu diesem Strandhaus, dessen Adresse sie ihm gegeben hatte. Erst als er bereits in die Auffahrt einbog, dachte er daran, dass er vorher hätte anrufen können, doch nun war es zu spät. Also klingelte er und wartete ungeduldig darauf, dass Poppy die Tür aufmachte, worauf er etwas Cleveres sagen würde … nur, dass er noch nicht wusste, was. Er klingelte ein zweites Mal. Diesmal wurde die Tür geöffnet. Eine schlanke, dunkelhaarige Frau stand vor ihm und schaute ihn ihrerseits ungeduldig an.

      „Ich kann nur hoffen, dass Sie keine Staubsauger verkaufen wollen“, sagte sie.

      „Sie müssen Lena sein“, erwiderte Seb. „Ist Poppy da?“

      „Sie wollen zu Poppy? Meiner Schwester?“

      Genauso direkt wie Poppy. Das schien in der Familie zu liegen.

      „Ja.“

      „Und Sie sind?“

      „Sebastian Reyne.“

      „Toms Bruder?“

      „Ja, Toms Bruder.“

      Lena trat langsam und vorsichtig zurück. Erst jetzt bemerkte Seb ihre Blässe und wie verkrampft sie die Türklinke umklammerte. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“

      „Jetzt fangen Sie nicht auch noch an“, stöhnte sie. „Ich habe mir auf dem Weg zur Tür einen Muskel gezerrt. Nichts weiter. Nicht mal der Rede wert.“

      Sie öffnete die Tür noch ein Stückchen weiter. „Die Kids spielen im Pool.“ Lena schaute über die Schulter nach hinten, während Seb eintrat. „Nein, Poppy ist gerade rausgekommen.“

      Ophelia hatte den Pool in der Tat verlassen. Sie trug einen rot-gelb getupften Bikini, den vermutlich ihre Schwägerin in spe für sie gekauft hatte, und tropfte Wasser auf die Platten.

      Sie war nicht allein. Ein muskulöser, sonnengebräunter Adonis hievte sich grade aus dem Pool und stellte sich neben sie. Lächelnd antwortete er auf irgendetwas, das sie sagte.

      Eifersucht breitete sich in Sebastian aus, doch er unterdrückte sie mühsam.

      Konnte ja einer ihrer Brüder sein. Konnte sein, dass das überwältigende Bedürfnis, zu den beiden zu gehen, dem anderen Mann einen vernichtenden Blick zuzuwerfen und Poppy mit einem leidenschaftlichen Kuss als die Seine zu brandmarken, völlig falsch war.

      Er hatte allerdings kein Problem damit, sie mit Blicken als die Seine zu brandmarken. Überhaupt kein Problem.

      „Na, jetzt bin ich aber neugierig“, murmelte Lena, und dann rief sie mit lauter Stimme: „Poppy! Du hast Besuch!“

      Poppy drehte sich um, sah ihn und riss die Augen weit auf. „Seb!“

      Der unbekannte Adonis drehte sich ebenfalls um, und aus irgendeinem Grund trat er dichter an Poppy heran und legte ein Handtuch um ihre Schultern. Danach hegte Seb nur noch Mordgedanken.

      Poppy lächelte ihn an, aber in ihren Augen zeichnete sich eine gewisse Sorge ab, als sie auf ihn zukam. „Ist alles in Ordnung?“

      „Ich weiß nicht“, entgegnete er, als sie vor ihm stand. Sebs Blick wanderte zu dem anderen Mann, der nun auch auf ihn zukam und seinen mörderischen Blick Auge um Auge erwiderte. „Sag du es mir.“

      „Ich, äh …“ Poppy wirkte völlig verwirrt.

      „Stell sie einander vor“, sagte Lena rasch. „Das könnte helfen.“

      „Oh“, murmelte Poppy und errötete.

      „Was das veränderte Aussehen anbelangt“, sagte der Adonis zu Lena. „Jetzt sehe ich es auch.“

      „Tun wir das nicht alle?“, versetzte Lena.

      „Seb.“ Poppy legte eine Hand auf seinen Arm. Sie errötete noch ein bisschen mehr, was wirklich entzückend aussah. „Das sind meine Schwester Lena und Adrian, ein Freund unserer Familie.“

      Adrian streckte die Hand aus. Seb ergriff sie und schüttelte sie. Auch wenn der Handschlag nicht wie ein Kräftemessen aussah, so war es doch genau das. Und Seb hatte die Nase vorn.

      „Wenn Sie mich Adrian nennen, muss ich Ihnen eine reinhauen“, erklärte Adrian mit aller Liebenswürdigkeit.

      „Sie können es gern versuchen.“ Sebs Stimme war genauso liebenswürdig.

      „Ein bisschen mehr Information, Poppy“, murmelte Lena.

      „Adrian wird von allen nur Trig genannt“, fuhr Poppy rasch fort. „Ich dürfte ihn erwähnt haben. Wahrscheinlich als wir über das Angeln gesprochen haben.“

      Seb entspannte sich ein klein wenig. Dennoch schaute er den anderen Mann unverwandt an.

      „Trig. Lena.“ Poppys warme, melodiöse Stimme hatte plötzlich einen Hauch von Stahl in sich. „Das ist Sebastian Reyne, der Bruder meines Geschäftspartners. Ich war auf seiner Insel. Sebs Firma kümmert sich um Störfälle auf küstennahen Ölbohrinseln. Er ist außerdem mein, äh …“ Der Stahl begann zu schmelzen. „Mein, äh …“ Sie drehte sich zu Seb um. „Ich habe keine Ahnung, was das Protokoll in dieser Situation vorschreibt. Was bist du?“

      „Oh, ich denke, wir haben so eine Ahnung“, schaltete sich Lena ein.

      „Verdammt, Pop. Ich dachte, du würdest dich für mich aufsparen“, neckte Trig.

      „Wahrscheinlich hat sie keine Lust mehr, darauf zu warten, dass du erwachsen wirst“, konterte Lena. „Hilfst du mir bitte zurück in die Küche, Trig? Ich glaube, ich habe mir schon wieder den Muskel gezerrt.“

      Trig wurde blass. Sofort hob er Lena auf seine Arme und trug sie zu den Sofas hinüber, die in der Mitte des offenen Wohnbereichs standen. Dabei schimpfte er sie die ganze Strecke über aus.

      Lena schaute über Trigs Schulter zu ihnen zurück und zwinkerte ihnen zu.

      „Hat sie ihr Bein jetzt verletzt oder nicht?“, erkundigte sich Seb, denn er konnte es beim besten Willen nicht sagen.

      „Sie hat es verletzt“, versicherte Poppy, die die beiden beobachtete. „Sie versucht nur zu verbergen, wie sehr. Lena würde niemals eine solche Schwäche vor Trig zeigen, wenn sie nicht ernsthafte Schmerzen hätte, und das weiß Trig. Ich mache ihr eine Tasse Tee. Trig kann eine Valium haben. Was willst du?“

      Dich, dachte er, während er sie an sich zog, ihre Lippen eroberte und dem Verlangen nachgab, das ihn schon seit Tagen beherrschte.

      Das Handtuch fiel von ihren Schultern, als sie die Arme um seinen Nacken schlang und sich willig an ihn schmiegte. Prompt strömten Gefühle auf Seb ein, die er noch nie zuvor gespürt hatte.

      Ich heiße dich willkommen. Die Worte mochte sie nicht ausgesprochen haben, aber bei ihrem Kuss fühlte er sich geliebt und begehrt.

      „Hi“, wisperte sie, als er sie endlich losließ.

      „Hi“, raunte er zurück und kam sich dabei wie ein Junge vor, der noch grün hinter den Ohren war.

      Lächelnd führte sie ihn in die Küche, die sich am südlichen Ende des offenen Wohnbereichs befand. „Das ist ein wunderschönes Haus.“

      „Ja, nicht wahr? Damon hat es entdeckt und gekauft, aber ich kann ohne zu übertreiben behaupten, dass wir alle es lieben.“

      „Was macht dein Bruder beruflich?“, fragte Seb, denn es war offensichtlich, dass Damon kein armer Mann sein konnte.

      „Er arbeitet in der Computerbranche.“ Poppy füllte den Wasserkessel und setzte ihn auf die Herdplatte.

      „So wie du.“

      „So wie ich, aber mit ein paar entscheidenden Unterschieden.“

      „Du kannst ganz schön ausweichend sein, wenn du über deine Familie redest.“

      „Das ist so eine Angewohnheit“, entgegnete sie. „Über meinen Vater kann ich ganz leicht reden. Er arbeitet auf dem Finanzmarkt von Hongkong.“ Poppy öffnete eine Schublade, in der sich tatsächlich Medikamente befanden, so als wolle sie dem angeschlagenen Trig allen Ernstes Valium anbieten. „Lena, willst du eine Schmerztablette?“, rief sie zu ihrer Schwester hinüber.

      „Bring gleich zwei“, ertönte die schwache Antwort.

      „Ich bin gleich wieder zurück.“ Poppy füllte ein Glas mit Wasser aus dem Hahn und brachte es zusammen mit den Tabletten zu Lena und Trig hinüber. Als sie zurückkam, lächelte sie leicht. „Sie fahren ins Krankenhaus.“

      „Und warum lächelst du dann?“

      „Weil es höchste Zeit ist. Laut Trig hat Lena sich bereits vor Tagen den Muskel gezerrt während einer Trainingsstunde, die sie gar nicht hätte haben sollen. Sie hat bis heute gebraucht, um zuzugeben, dass ein Arzt sich das anschauen muss.“

      „Hätte Trig sie nicht einfach ins Krankenhaus schaffen können, egal ob sie nun will oder nicht?“

      „Vielleicht wenn Lena zwölf Jahre alt wäre und Trig ihr Vater“, erwiderte Poppy trocken. „Lena ist erwachsen, Sebastian. Wenn sie nicht zum Arzt will, dann ist es eben so. Außerdem ist Trig hin und her gerissen. Einerseits möchte er sie in Watte packen, andererseits weiß er, dass er sie verliert, wenn er das tut.“

      „Der arme Kerl“, murmelte Seb.

      „Der geliebte Kerl“, konterte sie ruhig. „Trig gehört zur Familie, Seb. Es liegt in seiner Natur, uns beschützen zu wollen. Was da an der Tür passiert ist … er hat abschätzen wollen, wie groß die Bedrohung ist, mehr nicht. Es ist nichts Persönliches.“

      „Wenn du meinst.“

      „Ja, meine ich“, erwiderte sie mit einem Lächeln. „Also hab ein wenig Nachsicht mit ihm, und ich sorge dafür, dass er dasselbe mit dir tut.“

      Seb lächelte. Ihm gefiel die Dynamik zwischen Poppy, ihrer Schwester und Trig. Es sprach für eine Robustheit, die er nicht erwartet hatte. In ihrer Familie war Poppy nicht schüchtern. Sie verhielt sich liebevoll, und sie wurde geliebt.

      Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss.

      „Sie sind weg“, murmelte sie.

      In der Tat.

      „Ich sollte duschen“, sagte sie als Nächstes. „Ich bin noch voller Salzwasser. Du willst mich bestimmt nicht mit diesem ganzen Salz auf der Haut.“

      Er wollte sie auf jede Weise, auf die er sie kriegen konnte.

      „Wie lang kannst du bleiben?“, fragte sie, während er ihre Hand ergriff und sie an sich zog.

      „Ich muss morgen wieder in Darwin sein. Eigentlich müsste ich jetzt auch dort sein.“ Er senkte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihr Schlüsselbein. „Das Salzwasser stört mich nicht.“ Er lehnte sich zurück, um sie anzuschauen. Ihre Augen wirkten ein wenig glasig. Daraufhin küsste er sie erneut, und diesmal ließ er das Verlangen kommen.

      Im nächsten Moment fingerte sie an seinen Hemdknöpfen herum. Er zog rasch an den Bändern ihres Bikini-Oberteils, das gleich darauf zu Boden glitt. Dann hob er sie auf seine Arme und steuerte auf den nächsten ungestörten Ort zu, den er finden konnte, was zufälligerweise die Speisekammer war. „Es gibt Schlafzimmer“, flüsterte sie. „Viele, viele Schlafzimmer. Meines ist den Gang hinunter das letzte auf der rechten Seite.“

      Der betreffende Gang war mindestens tausend Meilen lang, zumindest kam es Seb so vor. Er musste stoppen und sie gegen die Wand drücken, während er ihr das Bikini-Höschen auszog. Ungefähr zur selben Zeit landeten seine Schuhe und seine Hose auf dem Teppichläufer, und Poppy schmiegte sich heiß und feucht an ihn.

      „Ein Kondom“, presste er keuchend hervor und streifte es rasch über. Poppy lächelte ein bisschen verlegen, ehe sie erneut die Beine um ihn schlang und ihn stürmisch küsste. Seb drang sofort in sie ein, ohne jede Finesse. Er fragte sich, ob er zu heftig mit ihr umging, doch sie keuchte bereits: „Mehr.“ Daraufhin presste er sie gegen die Wand und stieß noch leidenschaftlicher in sie.

      „Besser“, wisperte sie. Dann biss sie ihm ins Ohrläppchen, plünderte seinen Mund, und als sie es endlich in ihr Schlafzimmer schafften, konnte er nur noch mit ihr aufs Bett fallen und sich ganz ihrem sinnlichen Ansturm hingeben.

      „Sei diesmal bloß nicht vorsichtig“, stöhnte sie heftig. Also ließ Seb alle Behutsamkeit fahren, und Poppy gebärdete sich wie wild unter ihm. Innerhalb kürzester Zeit brachte er sie zum Höhepunkt, und während sie noch von Schauern durchzuckt wurde, kniete er sich hinter sie, drang von hinten wieder in sie ein und massierte dabei mit den Fingern ihre Klitoris. Sie schloss die Augen, atmete laut, bog sich ihm entgegen und kam erneut.

      Er konnte alles mit ihr tun, so empfindsam reagierte sie auf seine Berührungen. Jetzt wollte er sie auf andere Art. Er musste ihr Gesicht sehen, musste sie unter sich spüren, die Hände hoch über ihren Kopf schieben und die Finger mit seinen verflechten.

      Ja, genau so. Rasch griff sie seinen Rhythmus auf und machte ihn zu ihrem gemeinsamen. Langsame, tiefe Stöße und heiße, feuchte Küsse. Immer stärker baute sich die Ekstase auf, bis sich ihre Muskeln um ihn verkrampften und sie ihre Erfüllung laut hinausschrie.

      Poppy erwachte noch vor dem Morgengrauen, Arme und Glieder mit dem schlafenden Seb verschlungen. Er hatte den Großteil des Bettes eingenommen, während sie das meiste der Decke ihr Eigen nannte. Ihr Herz machte einen Satz, als er kurz einen Kuss auf ihre Schläfe hauchte und dann wieder in den Schlaf hinüberglitt.

      Der Mann war müde und hatte allen Grund dazu. Poppy war auch müde, aber sie erinnerte sich daran, dass ihre Kleider irgendwo da draußen waren und es nicht schaden würde, sie zu holen.

      Also streifte sie sich das kurze, perlgraue Nachthemd über, in dem sie normalerweise schlief, schlüpfte aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Das erste Kleidungsstück, das sie aufhob, war eine schwarze Socke. Dann schnappte sie sich Boxershorts, Hose, Schuhe und Bikini-Höschen. Sebs Hemd musste doch auch irgendwo sein. In der Speisekammer?

      Fehlanzeige.

      In der Küche?

      Nein, da war auch nichts. Außer Trig.

      Er saß mit nacktem Oberkörper an der Frühstücksbar. Entweder hatte er frisch geduscht oder war gerade aus dem Pool gekommen.

      Nachdenklich schaute er auf den Kleiderberg in ihren Armen, während er nach einer Schachtel Cornflakes griff und die Müslischale vor sich füllte.

      „Morgen“, sagte sie vorsichtig, denn sein Blick ließ nichts Gutes verheißen.

      „Heute scheint Waschtag zu sein, hm?“, fragte er glatt. Dann griff er auf den Barhocker neben sich und hob ihr Bikini-Top hoch, das lässig von seinen Fingern baumelte. „Ich schätze, dann brauchst du auch das noch.“

      Poppy kämpfte gegen das Erröten an und scheiterte. Je eher sie ganz damit aufhörte, desto besser. In dieser Hinsicht stimmte sie völlig mit Seb überein.

      „Danke“, murmelte sie und machte einen Schritt nach vorn, um danach zu greifen, doch Trig zog den Arm blitzschnell außer Reichweite. Da sie die Hände voll hatte, kam sie einfach nicht an das Bikini-Top heran.

      „Adrian.“ Poppy verengte die Augen. „Gib das her.“

      „Was weißt du über ihn, Poppy?“ Ganz offensichtlich war seine Stellung als Ersatz-Bruder für Trig nicht nur ein leerer Titel.

      „Ich weiß, dass er mir Vergnügen bereitet.“

      „Im Bett? Es ist ja nicht gerade so, als hättest du viele Vergleichsmöglichkeiten.“

      „Willst du damit sagen, ich hätte erst mal mit einem Dutzend anderer Männer vor ihm ins Bett fallen sollen?“

      Trig wirkte im ersten Moment sprachlos, worauf Poppy die Gelegenheit nutzte und ihm das Bikini-Top entriss. „Sebastian Reyne bereitet mir Vergnügen. Sowohl im Bett als auch außerhalb. Und ich habe verdammt lange gewartet, um das über einen Mann sagen zu können, Adrian. Sehr, sehr lange.“

      „Also gut, das stimmt, aber er schneit hier rein und …“

      „Und was? Fordert dich heraus? Macht seinen Anspruch auf mich geltend? Du würdest ihn verachten, wenn er es nicht täte.“

      „Er wird ein verdammt besitzergreifender Mann sein, Poppy.“

      „Und?“

      „Und du wirst es ganz schnell leid sein.“

      „Falls das passieren sollte, werde ich damit umgehen. Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass er besitzergreifender ist als, sagen wir mal, du, Jared oder Damon. Glaubst du wirklich, ich könnte mich nicht gegen euch behaupten?“

      „Ich habe nur …“

      „Nicht.“

      „… eine Beobachtung gemacht.“

      „Basierend auf einer Bekanntschaft von drei Minuten. Und vielleicht hast du recht. Oder vielleicht hast du dir auch bloß nicht die Mühe gemacht, ihn kennenzulernen. Vielleicht würdest du anders über ihn denken, wenn du es tätest.“

      Es mochte sein, dass Poppy nicht besonders häufig ihre Meinung laut kundtat, aber das hieß nicht, dass sie nicht wusste, was sie wollte.

      „Ich bin keine Maus“, erklärte sie heftig. „Ich weiß, was ich will, und in diesem Augenblick will ich, dass Seb sich hier willkommen fühlt. So wie ich es sehe, kannst du mir dabei entweder helfen, oder, Gott steh mir bei, ich werde dich einen Kopf kürzer machen.“

      Sie drehte sich auf dem Absatz um, denn sie hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht und sah keine Notwendigkeit, ihn zu wiederholen.

      „Poppy“, sagte Trig, als sie bereits halb aus der Küche heraus war.

      „Was?“ Es war erstaunlich, dass ihre Stimme noch so leise war, ganz besonders als sie Sebs Hemd in Trigs ausgestreckter Hand baumeln sah.

      „Ich denke, das hier willst du bestimmt auch noch mitnehmen.“

      Seb öffnete die Augen, als Poppy ins Schlafzimmer zurückkehrte. Vermutlich lag es daran, dass sie die Tür nicht ganz so leise schloss wie beim Hinausgehen. Es brauchte einiges, um sie auf die Palme zu bringen, aber Trig hatte es mühelos geschafft.

      „Wirst du ein besitzergreifender Mann sein?“, fragte sie, während sie die Kleider auf das Bett fallen ließ, auf einen wunderbar nackten Seb krabbelte und ihn mit ihrem Gewicht in die Laken drückte.

      „Was dich angeht?“, wollte er wissen, legte seine Hände um ihre Taille und streichelte ihren Rücken. „Sieht ganz so aus. Lass mich raten. Du bist Trig über den Weg gelaufen.“

      „Er glaubt, dass du besitzergreifend sein wirst“, gab sie zu. „Was ein Problem sein könnte angesichts der Tatsache, dass ich bereits zwei Brüder habe, die ihre Beschützerrolle manchmal etwas zu ernst nehmen, und dann ist da auch noch Trig, der sich als eine Art Ersatz-Bruder fühlt und mindestens genauso schlimm ist. Ach ja, und dann gibt es natürlich noch Lena, die dir mit Sicherheit das Herz herausreißen wird, wenn du mir wehtust.“

      „Wirklich?“ Seb lächelte träge. „Wie geht es Lena heute?“

      „Verdammt!“ Sie hatte gar nicht gefragt. „Beweg dich nicht.“

      Im nächsten Moment stürmte sie wieder durch den nun kleiderfreien Flur in die Küche, wo Trig seine Cornflakes aß.

      „Willst du mir schon wieder die Hölle heiß machen?“, murmelte er misstrauisch. „Falls ja, lass mich dir sagen, dass ich deinen neuen Freund mag. Ich muss ihn unbedingt fragen, wo er seine Hemden kauft.“

      „Er hat mich gefragt, wie es Lena geht“, versetzte Poppy knapp. „Und ich wusste es nicht.“

      Sofort wurde Trig ernst. Er legte den Löffel ab. „Die Ärzte sind ziemlich sicher, dass es nur eine Muskelzerrung ist, aber sie haben sich Lenas letzte Röntgenaufnahmen angesehen und beschlossen, ein paar neue Untersuchungen zu machen. Donnerstag soll sie ins Krankenhaus kommen. Sie haben ihr ein besseres Schmerzmittel gegeben und bis auf Weiteres Bettruhe angeordnet. Sie schläft.“

      „Du hast ihr eine doppelte Dosis gegeben?“

      „Nein, aber sie hat sich selbst ein paar Tabletten um drei Uhr morgens eingeworfen. Die Dinger funktionieren prächtig.“

      „Und das weißt du woher?“

      „Ich habe auf einem Stuhl neben ihrem Bett gesessen und Florence Nightingale gespielt“, erwiderte er rau. „Sie hat meine Hand gehalten, Pop. Hat einfach nicht losgelassen.“

      „Oh.“ Poppy blinzelte mehrfach angesichts des Bilds, das sie vor sich sah. Eine sehr verletzliche Lena und Trig, der Wache über sie hielt. Sie beugte sich über die Frühstücksbar und presste einen Kuss auf seine Stirn. „Danke. Vielleicht solltest du auch versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen.“ Sie wandte sich ab, um zu gehen.

      „Poppy“, rief Trig, als sie bereits an der Tür war, worauf sie sich noch einmal umdrehte. Sie wollte wirklich nicht mit Trig streiten, aber wenn er noch etwas an Seb zu kritisieren hatte, dann würde sie es tun.

      „Punkt für Seb.“

      „Lena hat sich mit Schmerztabletten ausgeknockt und schläft in ihrem Zimmer“, sagte Poppy, während sie sich erneut rittlings auf den nackten Seb setzte. „Trig geht auch wieder ins Bett, wenn er weiß, was gut für ihn ist.“

      „Wissen die eigentlich, dass du sie allesamt beherrschst? Es ist wirklich verrückt. Die Leute um dich herum scheinen genau das zu tun, was du dir wünschst. Dabei gibt es keinen Streit und keine offensichtliche Manipulation deinerseits.“

      „Es ist eine Gabe“, versetzte sie kokett.

      „Es ist verdammt beängstigend“, murmelte er. „Schau mich an. Hatte ich vor, die Chefin meines Bruders zu entjungfern? Nein. Wollte ich gestern bei dir auf der Matte stehen? Nein.“

      „Warum hast du denn dann gestern bei mir auf der Matte gestanden?“ Poppy beugte sich vor und knabberte an seinen Lippen.

      „Du meinst, mal abgesehen hiervon?“ Er vertiefte den Kuss, worauf sich das mittlerweile vertraute Ziehen in ihrem Unterleib bemerkbar machte.

      „Ja.“ Sie ließ zu, dass seine Lippen ihren Hals hinabwanderten. „Abgesehen hiervon.“

      „Ich habe Bonnie besucht“, gestand er rau. „Ich habe ihr das Foto gegeben.“ Seine Lippen fanden die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. „Danach wollte ich dich einfach nur sehen. Ich bin noch nicht mit dir fertig, Ophelia. Noch lange nicht.“

      Dieser Mann konnte ihr mit Worten genauso sehr den Kopf verdrehen wie mit Berührungen. Die Wirkung war dieselbe. Sie schmolz dahin. Und er wurde hart. Also legte sie die Hände auf seine Schultern und rieb sich mit ihrem dünnen Seidenhöschen aufreizend an ihm.

      Sofort rollte er sie mit einer fließenden Bewegung auf den Rücken und schob sich über sie. Ja, genau da wollte er sie haben.

      „Was soll ich nur mit dir tun?“, raunte er.

      „Das hier“, antwortete sie schamlos. „Ganz oft.“

      Irgendwann schafften sie es zum Brunch und wurden von einem überaus höflichen Trig und einer immer noch schläfrigen Lena begrüßt. Trig hatte das Küchenkommando übernommen, zeigte sich aber äußerst willig, die Aufgaben zu verteilen. Also musste Poppy die Wassermelone in Scheiben schneiden, und Lena war für den Toast zuständig.

      „Ein Kochlöffel“, murmelte Seb, als Trig ihm besagten Gegenstand reichte.

      Trig deutete auf eine Pfanne. „Ich gebe ihm meinen Kochlöffel, Poppy. Überlasse ihm die Verantwortung für Rührei und Speck. Es ist ein Zeichen blinden Vertrauens. Eine größere Willkommensgeste könnte es gar nicht geben.“

      „Oder eine noch lautstärker hervorgebrachte“, bemerkte Lena.

      „Oh, vielen Dank, Adrian.“ Poppy lächelte Trig an. „Und was tust du – jetzt, wo alle Aufgaben verteilt sind?“

      „Ich werde Kaffee kochen. Einen Becher gebe ich meinem neuen Freund hier, während ich ein Auge darauf habe, dass er den Speck nicht verbrennt. Und ich werde noch nicht mal versuchen, all deine Fehler aufzuzählen. Oder ihm den Rat zu geben, die Beine in die Hand zu nehmen und das Weite zu suchen.“ Trig drehte sich mit amüsiertem Funkeln in den Augen zu Seb um. „Du kannst doch laufen, oder?“

      „Stell einen Mann auf eine unkontrolliert sprudelnde Ölplattform, und er kann nirgendwohin laufen“, konterte Seb. „Du ziehst dir deinen Schutzhelm auf und machst dich auf einen Höllenritt gefasst.“

      „Und was passiert dann?“, erkundigte sich Lena.

      „Ganz einfach. Du kämpfst, bis du gewinnst.“

      Nach dem Brunch musste Seb sich auf den Weg nach Brisbane machen, um den Flug nach Darwin zu erreichen und sich wieder um seine Arbeit zu kümmern. Poppy brachte ihn mit gemischten Gefühlen zum Auto. Zufriedenheit und Traurigkeit. Immerhin stand ihre Beziehung auf solideren Füßen als bei ihrer Trennung vor zwei Tagen. Sie verstanden einander besser.

      „Wirst du mich besuchen, bevor du abreist?“, fragte er, als sie an seinem Mietwagen standen.

      „Was sollte ich dort tun?“

      „Was auch immer du willst. Ich kann dir alles zeigen. Was ich so mache. Dir die Crew vorstellen. Ich weiß nicht genau, wer gerade da ist. Nicht alle.“

      „Ist das das Äquivalent zum Besuch bei deinen Eltern?“

      „Fast. Willst du meine Eltern kennenlernen?“

      „Ich hab sie schon getroffen. Tom hat sie an einem Tag mit zur Arbeit gebracht, als sie zu Besuch da waren.“

      „Perfekt“, entgegnete Seb. „Dann hast du das schon hinter dir.“

      „Das wird eine Katastrophe“, befürchtete Poppy. „Tom wird …“

      „Mit Lena konkurrieren, wer mir Schlimmeres antut, sollte ich dich verletzen. Ganz ehrlich? Es wird ihm ein Vergnügen sein“, scherzte Seb, nur dass Poppy nicht lächelte. Er seufzte. „Wir sind ein gutes Team, Poppy, aber wir haben auf einer einsamen Insel gelebt. Vielleicht sogar in einer Bar. Was ich dich frage, ist, ob du das hier in der Realität fortsetzen willst? Falls ja …“ Seb zuckte die Achseln und gab sich betont cool, ruhig und gefasst. „… dann steht die Einladung.“

11. KAPITEL

      Poppy saß einen ganzen Nachmittag unentschlossen vor dem Computer und starrte die Website der Fluggesellschaft an. Schließlich klickte sie auf „Bestätigen“ und kaufte damit ein Ticket nach Darwin und ein weiteres Ticket von Darwin nach London via Singapur. Und schon am nächsten Tag fand sie sich in Darwin wieder. Bereits um neun Uhr morgens war es brennend heiß, aber der Blick über die roten Erd- und Dünenlandschaften des nördlichen Outbacks war spektakulär, und sie wäre noch viel weiter gereist, um dieses tiefe Glück zu spüren, das sie durchströmte, als Seb am Flughafen die Arme um sie schloss.

      „Morgen fliege ich weiter nach London“, sagte sie, als er sie endlich losließ. „Ich muss zurück.“

      „Ich bringe dich rechtzeitig wieder her, damit du deinen Flug bekommst“, versprach er. „Ich verlange nicht, dass du meinetwegen deine Arbeit vernachlässigst. Zumindest nicht allzu sehr. Aber ich muss dir klarmachen, worauf du dich einlässt. Mit mir. Ehe es zu tief geht.“

      Poppy hätte ihm sagen können, dass es dazu bereits zu spät war. Dass sie schon viel zu tief drinsteckte. Aber sie biss sich auf die Zunge und hielt den Mund, während sie zum Parkhaus gingen, in seinen Land Cruiser stiegen und zu seinem Apartment fuhren.

      Eine schöne Wohnung. Er mochte Komfort, und er besaß genug Geld, um ihn sich leisten zu können. „Meine Wohnung in Oxford ist deutlich kleiner“, sagte sie, während er ihr alles zeigte. „Nur damit du es weißt.“

      „Kleiner kann besser sein“, entgegnete er. „Manchmal.“ Es war jedoch nichts, worum sie sich sorgen musste, und sein Lächeln zeigte, dass er das auch wusste. „Möchtest du als Nächstes die Tour durchs Schlafzimmer oder durch meine Firma?“

      „Ist das wirklich eine Frage?“

      Offensichtlich war es das nicht. Sie machten zuerst den Abstecher ins Schlafzimmer, und erst nachdem sie beide befriedigt waren, setzte Sebastian sich stöhnend auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und erklärte, dass er zur Arbeit müsse. Ob sie mitkommen und dann später vielleicht etwas allein unternehmen wolle, während er ein paar Stunden arbeitete. Oder ob sie hierbleiben wolle. Oder sein Auto leihen und einen Ausflug machen. Alles ohne Druck.

      Poppy beschloss, ihn zur Arbeit zu begleiten, und man musste kein Genie sein, um zu merken, dass Seb sich über ihre Entscheidung freute.

      Also musste sie jetzt nur noch die Menschen beeindrucken, die zu Sebs Welt gehörten, und wenn sie das nicht schaffte, musste es ihr zumindest gelingen, dass man sie nicht für einen Freak hielt. Lena hatte ihr eine ganze Liste an Banalitäten zusammengestellt, die Poppy durchging, während sie mit Seb auf ein cremefarbenes Gebäude zusteuerte, das sich an den Yachthafen anschloss.

      Der Stammsitz von Sebco in Darwin verfügte über einen ungeheuer teuer wirkenden Konferenzraum. Zurzeit war er leer. Poppy mochte ihn auf Anhieb. Danach gestaltete sich die Tour durch Sebs Firma jedoch wesentlich schwieriger. Verwaltungseinheiten, Überwachungsräume, Planungs- und Designabteilungen, Wendys Reich.

      Wendys Telefonstimme nach zu urteilen, hatte Poppy sich eine Mischung aus Mae West und Margaret Thatcher vorgestellt. Damit lag sie ziemlich richtig.

      Wendy hatte einen scharfen Blick und graue Haare, und sie besaß die Aura einer Frau, die sich von niemandem etwas sagen ließ.

      „Hallo, Poppet“, grüßte sie.

      „Poppy“, korrigierte Poppy. „Oder Ophelia.“ Wendys Augenbrauen schossen in die Höhe. „West.“

      „Die Frau von der Insel?“, hakte Wendy nach. „Toms Freundin?“ Auf der Insel war sie an dieser Stelle freundlicher geworden, heute jedoch nicht. „Wie haben Sie Seb dazu gebracht, mit Ihnen eine Tour zu machen?“

      „Ich, äh, weiß nicht“, antwortete Poppy. Hatte Sebastian ihr nicht gesagt, dass sie seine … nun ja, was auch immer war? Offensichtlich nicht. „Er hat es einfach angeboten.“

      „Ach ja? Normalerweise weiß er es besser.“ Wendy warf ihm einen eisigen Blick zu. „Um zwei hast du ein Meeting mit Roan Corp. Auf deinem Schreibtisch liegt ein Bericht, den du besser gut durchliest, falls du keine Schwierigkeiten kriegen willst. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

      „Das Roan Corp Meeting ist abgesagt, es sei denn, sie stimmen der Liste an Vertragsänderungen zu, die ich ihnen heute Morgen geschickt habe, ehe du im Büro warst. Wenn sie mehr Bedenkzeit wollen, gib ihnen zwei Tage. Haben wir bis dahin nichts von ihnen gehört, schieß sie ab.“

      „Oh“, murmelte Wendy. „Mit Vergnügen. Joel ist da und will dich sprechen. Er möchte noch mal die Wartungspläne der Carter-Plattform durchgehen.“

      „Warum?“

      „Keine Ahnung. Hier sagt mir ja niemand was. Aber ich schlage vor, du gehst bald rein und fragst ihn, was sein Problem ist, denn wenn du es nicht tust, explodiert er. Du bist nicht der Einzige, den Cams Tod schwer getroffen hat.“

      „Das klingt, als wärst du sehr beschäftigt“, sagte Poppy zu Seb. „Du musst keine Tour mit mir machen. Ich kann auch einfach gehen.“

      „Hier ist mein Autoschlüssel“, entgegnete Seb und reichte ihn ihr. „Auch der Wohnungsschlüssel. Wenn ich in einer Viertelstunde nicht zurück bin, fahr ohne mich los. Ich treffe dich dann zu Hause.“

      Seb ging. Poppy blieb. Wendy starrte sie an.

      „Ist die Carter-Plattform diejenige, auf der der Unfall passiert ist?“, fragte Poppy.

      „Sie wissen davon?“

      Poppy wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also schwieg sie. Hatte Seb im Vertrauen darüber gesprochen? Durfte sie eigentlich gar nichts davon wissen?

      „Ist Tom hier?“, fragte Wendy.

      „Tom ist in London.“

      „Aber er war mit Ihnen auf der Insel?“

      „Nein. Tom ist ein Arbeitskollege“, erwiderte Poppy. „Ich habe mir die Insel nur ein paar Tage geborgt. Er und ich stehen uns nicht in der Weise nahe, die Sie vielleicht vermuten.“

      „Und Sie und Seb?“

      „Haben uns vergangene Woche kennengelernt.“ Was sollte sie denn sagen? Dass sie ihn getroffen und sich innerhalb von einer Woche in ihn verliebt hatte? „Er ist ein großartiger Gastgeber.“

      Wendy starrte auf Sebs Schlüssel. Dabei presste sie die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

      „Hat Seb ein Büro, in dem ich vielleicht warten könnte?“, fragte Poppy. „Ich möchte Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten.“

      „Zweite Tür rechts. Fühlen Sie sich wie zu Hause.“

      Poppy ging in Sebs Büro, machte leise die Tür hinter sich zu und schloss die Augen. Also gut, Wendy schien kein großer Poppy-Fan zu sein. Nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste. Sie ließ sich auf den Besucherstuhl vor Sebs Schreibtisch sinken. Papiere bedeckten den Großteil des Tischs. Einige schienen Datenausdrucke zu sein.

      Sie versuchte sie zu ignorieren, aber die Daten riefen einfach nach ihr, und irgendwann zog sie sie zu sich und warf einen Blick darauf. Hydrostatischer Druck. Bohrleistungen. Fördermengen. Rohrgewichte. Zeiten.

      Interessant.

      Irgendwann griff sie nach einem Bleistift.

      Und so fand Seb sie. Knietief in Daten und Durchschnittswerte kalkulierend.

      „Hi“, grüßte sie.

      „Joel Grainger, darf ich dir Poppy West vorstellen“, sagte Seb, dessen Blick zu den Daten und wieder zurückwanderte. „Poppy arbeitet mit meinem Bruder zusammen.“

      „Das verrückte Genie?“, fragte Joel.

      „Sie ist sein Boss.“

      „Sie ist neugierig“, meinte Joel.

      „Ich habe mir nur die Zeit vertrieben.“ Poppy schaute zu Seb. „Ich sollte jetzt wirklich gehen. Du hast zu tun.“ Er hatte sie nicht als seine Freundin vorgestellt. Warum nicht? War es selbstverständlich? Erwartete man, dass sie etwas Non-Verbales tat, ihn etwa auf die Wange küsste auf dem Weg zur Tür? Sie wusste es nicht. Von solchen Dingen hatte sie keine Ahnung.

      „Lass mich zuerst einen kleinen Rundgang mit dir machen, und dann kannst du gehen“, entgegnete Seb. „Ich will dich doch nicht völlig umsonst hierhergeschleppt haben. Zehn Minuten.“

      Joel machte ein finsteres Gesicht, doch Seb störte sich nicht daran. Also lernte sie den Rest der Verwaltungsmitarbeiter kennen – drei Frauen und zwei Männer. Lächeln. Und dann die Ingenieure – an diesem Morgen waren nur drei da. Lächeln. Währenddessen wurden Poppys Hände immer feuchter, und ihr Gesicht erstarrte.

      Diese Firma war voller lebhafter, frotzelnder Menschen, und Poppy gehörte nicht dazu. Ihr ursprünglich warmes Lächeln wurde immer kühler, je steifer ihre Reaktionen ausfielen. Sebs Blick wurde schärfer. Er rieb ihren Rücken, so als müsse er sie aufwärmen.

      „Brauchst du einen Kaffee?“, fragte er schließlich, denn es war offensichtlich, dass sie irgendeine Droge benötigte, um dieses Kennenlernen durchzustehen.

      „Und eine Toilette, bitte.“

      Kurz darauf schloss Poppy sich in der mittleren von drei Toilettenkabinen ein, führte den Klodeckel hinunter, setzte sich darauf und machte die Augen zu. Stell den Leuten eine persönliche Frage, erkundige dich nach ihrer Arbeit. Such dir ein freundliches Gesicht und flirte. Nun … nicht direkt flirten, aber öffne dich und zeig Interesse an den Leuten.

      Ja, sie musste ihre innere Angst bekämpfen, als Außenseiterin abgestempelt zu werden, denn genau das würde passieren, wenn sie ihr Verhalten nicht änderte.

      Zeit zu gehen, doch genau in diesem Moment quietschte die äußere Tür der Damentoilette, und Poppy hörte Schritte und ein Gespräch.

      Über sie.

      „Sie hat nicht viel zu sagen, was?“, meinte die eine Stimme. „Ich frage mich, was Seb in ihr sieht?“

      „Sie hat ein hübsches Gesicht“, versetzte die andere Stimme.

      „Ja, aber langweilige Klamotten. Außerdem ist sie so dünn. Ich dachte, Seb steht auf Kurven.“

      „Schätze, er hat seinen Geschmack geändert. Wendy sagt, sie sei verdammt schlau. Vielleicht stimuliert sie ihn intellektuell.“

      „Dazu müsste sie aber reden.“

      Jemand lachte. „Warte, bis Roarke sie in die Finger bekommt. Ich wette, er wird sein Versprechen einhalten, Seb seine nächste Freundin auszuspannen.“

      „Genau genommen war es nicht Sebs Schuld, dass Roarkes Wochenend-Bekanntschaft einen Blick auf Seb geworfen hat und lieber ihn wollte. Seb hat sie nie angerührt. Er wollte sie nur als die geldgierige Schlange entlarven, die sie ist.“

      Au weia. Die zwei dachten nicht daran, ihre Worte abzuwägen. Poppy beugte sich vor und starrte ihre Schuhe an, während die beiden Frauen die Kabinen rechts und links von ihr betraten.

      Sie konnte es immer noch schaffen. Jawohl.

      Rasch betätigte sie die Spülung, wusch sich in Rekordzeit die Hände und machte sich auf die Suche nach Seb.

      Sie kam nicht zurecht. Seb wusste nicht, ob es daran lag, dass sie seine Welt und die Leute darin hasste, oder ob es an ihrer angeborenen Schüchternheit lag – jedenfalls ging die Frau, die sein Herz gewonnen hatte, in einem Meer aus Menschen unter, und die bemerkten es nicht einmal.

      Er folgte seinem Instinkt, als er zu ihr ging und ihr seinen Kaffee reichte. Unsicher blickte sie ihn an. „Was diese Daten in deinem Büro angeht“, begann sie. „Waren Sie von dem Bohrloch, das explodiert ist?“

      Seb nickte.

      „Ich habe einige Tendenzen darin erkannt.“

      „Ja, die gibt es. Genau das überwachen wir ja. Sie helfen, Unregelmäßigkeiten und Störfälle vorherzusagen.“

      Joel war wieder zu ihnen gestoßen. Poppy lächelte den Mann unsicher an.

      „Ich würde mir die Daten gern noch einmal anschauen, wenn ich darf“, sagte sie zu Seb. „Und die Programmierung dahinter.“

      „Warum?“, wollte Joel wissen.

      „Die Berechnungen des hydrostatischen Drucks gegen Ende der Daten waren so einheitlich. Es wäre gut zu wissen, warum.“

      „Weil das Bohrloch unter Kontrolle war“, fauchte Joel.

      „Ich denke, dass es sinnvoll wäre, sich das noch mal anzuschauen.“

      „Meinen Sie das ernst?“, fragte Joel, und dann an Seb gewandt: „Meint sie das ernst?“

      „Normalerweise schon“, erwiderte der.

      „Und du willst es ihr tatsächlich erlauben? Seit wann ist sie denn die Expertin? Und wann hast du aufgehört, mit dem Kopf zu denken?“

      „Sie haben doch nichts zu verlieren“, wandte Poppy kühl ein.

      Joel funkelte sie wütend an. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum.

      Seb fuhr sich seufzend mit der Hand durchs Haar. „Genau genommen hat er etwas zu verlieren. Joel ist der Software-Programmierer für unser Datenüberwachungssystem. Es ist sein Baby, das du da unter die Lupe nehmen willst.“

      „Oh.“ Poppy schaute ihn entschuldigend an. „Ich wusste nicht, dass ich ihm auf den Schlips trete. Trotzdem.“

      „Du bekommst die Daten, Poppy. Aber ich gehe besser zu ihm und rede mit ihm. Ich weiß nämlich immer noch nicht, was er hat. Seine Laune ist indiskutabel.“

      Poppy nickte. Dennoch sah er ganz kurz das Aufflackern von schierer Panik in ihren Augen.

      „Geh“, sagte sie.

      „Ist es für dich in Ordnung, wenn ich dich fünf Minuten allein lasse?“

      „Natürlich.“

      Er wollte ihr ja glauben.

      „Geh“, drängte sie sanft.

      „Falls ein Mann namens Roarke auftaucht, wird er vermutlich versuchen, dich anzubaggern“, warnte Seb. „Es ist eine lange Geschichte. Ich würde ihm ja den Hals umdrehen, aber er hat mir ein paarmal das Leben gerettet, und ich mag ihn echt gern, also musst du ihn selbst dazu bringen, dass er seine Fehler einsieht.“

      Poppy nickte. „Okay.“

      Danach ging Seb.

      Poppy holte tief Luft und tat so, als wäre sie auf der Insel. Nichts als strahlend blauer Himmel und die Sonne auf ihrem Gesicht. Keine Leute, die sie beleidigen konnten. Niemand, der sich ein Urteil über sie erlaubte.

      Und dann kam ein Mann in den Raum, und er war groß, breit und gut aussehend, und die Leute lächelten, wenn sie ihn sahen.

      „Jemand hat mir erzählt, dass unser furchtloser Boss eine Frau zur Arbeit mitgebracht hat“, verkündete er ganz allgemein in den Raum hinein. „Ich bin hier, um meinen Preis einzusammeln.“

      Irgendjemand kicherte, etliche lächelten. Alle Augen schienen auf Poppy gerichtet zu sein.

      „Du kannst es ja mal versuchen“, meinte eine Stimme. „Ich setze zwanzig Dollar, dass du keine Chance hast.“

      „Zehn, dass du nicht mal zwei Worte aus ihr herausbekommst“, tönte eine andere Stimme.

      Und dann fing der große Mann ihren Blick auf, lächelte und steuerte auf sie zu.

      „Mein Name ist Roarke“, stellte er sich vor, als er vor ihr stand.

      Natürlich. „Ophelia.“

      „Ophelia“, wiederholte er. „Hübsch. Mögen Sie reiche Männer? Ich bin reich.“

      „Ich habe Geld“, erwiderte sie. „Es ist keine Voraussetzung.“

      „Verdammt. Normalerweise funktioniert das. Mögen Sie ungebundene Männer? Im Moment bin ich das.“ Und noch dazu vermutlich total verrückt. „Diesen Ausdruck habe ich von Seb gelernt“, fügte er hinzu. „Er war gerade ungebunden, als er mir meine Freundin ausgespannt hat.“

      „Immer ganz Gentleman“, bemerkte Poppy.

      „Ich bin größer als Seb“, spielte er seinen nächsten Trumpf aus. „In jeder Hinsicht.“

      „Falsch“, rief eine Stimme.

      Poppy wollte wirklich nicht wissen, woher diese lachende Stimme derartig intime Details kannte.

      „Ich bin nicht Sebs Freundin“, sagte sie in der Hoffnung, dass der teuflische Roarke dann verschwinden würde.

      „Sie haben seinen Autoschlüssel.“

      „Ja, und den werde ich jetzt auch benutzen.“

      „Irgendeine Nachricht, die ich Seb von Ihnen übermitteln soll?“, fragte Roarke. „Zum Beispiel dass Sie einen Blick auf mich geworfen und gewusst haben, dass es zwischen ihm und Ihnen niemals funktionieren würde? Das richte ich ihm gerne aus.“

      „Nur …“

      Poppy blickte sich um. Sie sah ein Meer an Gesichtern. Es lag keine Bösartigkeit in ihnen, es war nur so, dass … bei diesem Haufen hieß es entweder schwimmen oder untergehen.

      „Es tut mir leid“, murmelte sie und reichte ihm Sebs Kaffeebecher. „Sagen Sie ihm einfach, dass ich wegmusste.“

      Poppy saß in einem schwach beleuchteten Café und starrte blicklos auf die Zeitschrift vor ihr auf dem Tisch. Ihr Ausflug in Sebs Firma war eine völlige Katastrophe gewesen – in vielerlei Hinsicht. Sie war seinem Software-Programmierer auf die Füße getreten und hatte weder auf Sebs Assistentin noch auf irgendeinen anderen Angestellten Eindruck gemacht. Und dann war da noch das Desaster im Aufenthaltsraum der Mitarbeiter gewesen. Der charmante Roarke, der gar nicht wirklich versucht hatte, sie anzubaggern, sondern sie nur neckte. Warum hatte sie sein Spiel nicht einfach mitspielen können?

      Sie hätte doch sicher von irgendwoher ein bisschen Witz und Elan nehmen können!

      Nein, hatte sie nicht.

      Stattdessen hatte sie mal wieder der Maus das Feld überlassen und war kopfüber geflüchtet.

      Wann Seb wohl Feierabend machte? Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte, dass es schon halb fünf war.

      Dann würde sie sich ihm bald stellen müssen.

      Und sie würde an seinen Augen ablesen können, dass sie nicht in seine Welt passte, und dass er es sich noch einmal überlegen würde, ob er wirklich eine dauerhafte Beziehung mit ihr eingehen wollte.

      Konnte sie es ihm verübeln? Nein!

      Als ein Schatten über ihren Tisch fiel, blickte Poppy auf und sah Wendy vor sich stehen. Die ältere Frau musterte sie abschätzend.

      „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte sie.

      In Poppy kämpfte die Höflichkeit mit der Ehrlichkeit. Die Höflichkeit gewann. „Bitte sehr.“

      Wendy nahm Platz. „Sie sind schwer zu finden.“

      „Aber Sie haben es geschafft“, versetzte Poppy. „Wie haben Sie mich gefunden?“

      „Ich habe den Wagen auf dem Weg zur Post gesehen.“

      „Oh.“

      „Seb hat den ganzen Nachmittag versucht, Sie anzurufen.“

      „Ich habe im Moment mein Handy nicht dabei. Es ist vermutlich in seiner Wohnung.“

      „Ja, da hat er mehrere Nachrichten hinterlassen.“

      „Oh.“

      „Interessiert es Sie, was nach Ihrem Weggang passiert ist?“, fragte Wendy. „Warten Sie mal, Seb hat alle Ingenieure und die Hälfte der Bürokräfte von ihrer Arbeit abgezogen und damit beauftragt, die Daten der Carter-Plattform noch einmal zu überprüfen. Joel hat die ganze Zeit geschworen, dass er das schon getan hat, nur haben sie es diesmal mit den Wartungsaufzeichnungen verglichen. Dadurch sind sie auf ein defektes Ventil gestoßen, das die Druckanzeige gestört hat. An diesem Punkt haben alle Halleluja geschrien, weil sie jetzt wissen, dass die Explosion nicht auf menschliches Versagen ihrerseits zurückzuführen ist. Damit waren sie fast den ganzen Tag beschäftigt. Sebastian scheint zu glauben, dass Sie das in zwei Minuten rausgefunden hätten, wenn er Ihnen die entsprechenden Daten gegeben hätte, aber Gott sei Dank hat er das nur zu mir gesagt. Glauben Sie mir, es war besser, dass die Jungs das hier selbst herausgefunden haben. Diese Geschichte war zu persönlich.“

      „Das verstehe ich“, entgegnete Poppy.

      „Tja, und was ist sonst noch passiert?“, holte Wendy weiter aus. „Ach ja, dieses andere Vorkommnis im Aufenthaltsraum. Jenes, nachdem Sie gegangen waren. Seb kam zurück und stellte fest, dass Sie fort waren und Roarke breit grinste. Dann beging Roarke auch noch den Fehler, Seb zu sagen, dass Sie vor den versammelten Mitarbeitern erklärt hätten, nicht Sebs Freundin zu sein.“

      „Das habe ich gesagt?“

      „Anscheinend. Ich habe nie erlebt, dass ein Mann derartig erstarrte und so mörderisch in die Runde blickte. Alle Wetten waren schlagartig gestorben. Ich glaube nicht mal, dass irgendjemand sich getraut hat zu atmen.“

      „Und?“, fragte Poppy.

      „Und was?“, entgegnete Wendy betont unschuldig.

      „Was ist dann passiert?“

      „Ich vermute, dass Roarke innerhalb von Sekundenbruchteilen kapiert hat, was Seb für Sie empfindet, denn er hat sich sofort entschuldigt und Seb gesagt, dass er Sie finden und zurückbringen wird. Worauf Seb ihm sagte, er solle es bleiben lassen. Was Sie vermutlich nicht wissen, da Sie Seb erst seit einer Woche kennen, ist, dass er sich selbst nicht als sonderlich guten Fang betrachtet. Es braucht schon eine bestimmte Sorte Frau, die in der Lage ist, mit den Risiken zu leben, die Seb eingeht. Das weiß er auch. Was wiederum bedeutet, dass er die Frau ziehen lässt, wenn sie das will.“

      „Und das erzählen Sie mir aus welchem Grund genau?“

      „Weil ich das ungute Gefühl habe, dass er Sie auch gehen lassen wird. Er glaubt, dass er Ihnen mit seiner Lebensweise zu viel zumutet. Ich bin mir aber nicht sicher, ob Sie aus diesem Grund davongelaufen sind. Ich glaube eher, dass wir Sie abgeschreckt haben. Die Leute, die Sie heute kennengelernt haben, und weniger die Arbeit an sich. Sie sind mit einer ganzen Breitseite an Frustration konfrontiert worden – Seb war so lange weg, und der Grund für die Explosion war auch noch völlig ungeklärt. Es gab da Spannungen, von denen Sie gar nichts wissen konnten. Die Leute haben einfach versucht, ein wenig Dampf abzulassen. Es war nicht gerade unser bester Auftritt. Und ich wollte Ihnen sagen, dass wir es besser machen können, wenn Sie uns noch eine Chance geben.“

      „Wie kommen Sie darauf, dass ich diese Chance nicht meinerseits vermasseln werde?“, fragte Poppy voller Angst. „Ich kann einfach nicht mit Menschen umgehen. Ich habe Seb förmlich angefleht, mir beizubringen, wie ich mich mit einem Mann unterhalte. Wir haben in einer imaginären Bar geübt.“

      „Ernsthaft?“

      „Ernsthaft. Die Chancen stehen gut, dass Seb heilfroh ist, mich loszuwerden. Wer will sich schon an eine Frau binden, die sich nicht mal fünf Minuten in einem Aufenthaltsraum mit Mitarbeitern behaupten kann?“

      „Ich habe Ihnen erklärt, woran das lag“, entgegnete Wendy streng. „Außerdem hat er uns dafür die Hölle heiß gemacht, und das, ohne ein einziges Wort zu sagen. Aber jetzt weiß er nicht, ob Sie vor uns davonlaufen oder vor ihm, und deshalb tun wir etwas dagegen. Roarke bearbeitet Seb. Ich habe Sie gezogen. Wollen Sie wirklich hier sitzen und sich wegen ihrer Unsicherheiten die Haare raufen und dabei Seb nicht zugestehen, auch ein paar Unsicherheiten zu haben? Sie könnten ihn zumindest aufsuchen und selbst schauen, ob er Sie noch will. Fragen Sie ihn direkt.“

      „So einfach, hm?“

      „Ich habe nicht gesagt, dass es einfach ist“, erklärte Wendy. „Es geht darum, ein Risiko einzugehen. Und es geht darum, sich die Belohnung zu verdienen. Und anderen Leuten eine zweite Chance zu geben.“

      „Ich schätze, dann sollte ich Ihnen jetzt zu Sebco folgen.“

      „Das war auch mein erster Gedanke.“ Wendy lächelte schelmisch. „Aber ich habe es mir anders überlegt. Es ist beinahe Feierabend. Ich denke, wir schaffen etwas Besseres.“

      Seb tigerte ruhelos durch sein Büro und versuchte, kein finsteres Gesicht zu machen, als Roarke hereinkam.

      „Ich habe gerade mit Wendy gesprochen“, sagte er. „Sie möchte, dass du auf dem Nachhauseweg bei ihr vorbeikommst.“

      „Wozu?“

      „Du sollst etwas abholen. Immer noch keine Nachricht von Ophelia?“

      „Sie hat angerufen. Hat gefragt, wann ich hier Schluss mache, weil sie mich dann zu Hause treffen würde.“

      „Siehst du? Sie ist zurückgekommen. Wahrscheinlich hat sie den ganzen Tag eingekauft.“

      Oder nach Gründen gesucht, warum sie nicht mit mir zusammen sein kann, dachte Seb düster. „Ich wünschte, es wäre so. Aber sie ist nicht belastbar genug für diese Art Leben, Roarke. Sie geht nur dann Risiken ein, wenn es um Menschen geht, die sie liebt. Für mich wird sie das nicht tun.“

      „Hast du sie darum gebeten?“

      „Ich habe sie gebeten, hierherzukommen. Für Poppy war das verdammt riskant.“

      „Aber sie hat es getan.“

      „Und ist geflohen.“

      „Das war nicht allein ihre Schuld“, murmelte Roarke.

      „Ja, ich hab’s verstanden.“ Seb lächelte freudlos. „Ich liebe sie, Roarke. Und wie. Aber ich kann nicht das Leben aufgeben, das ich mir hier aufgebaut habe, oder die Menschen. Und sie kann auch keine andere sein, als sie ist. Wo ist da der Mittelweg?“

      „Es gibt ihn. Du musst ihn nur finden“, entgegnete Roarke. „Pass auf, du tust jetzt Folgendes: Du gehst zu ihr und bittest sie, deinen Freunden eine zweite Chance zu geben. Das ist wichtig.“

      „Ja, das wird sie ganz sicher dazu bringen, mich zu lieben.“

      „Also gut, vergiss es für den Moment, aber komm später drauf zurück. Geh zu ihr und sag ihr, dass es heute zwar nicht so gut gelaufen ist, aber dass das mit der Übung schon kommt. Bekämpfe die Angst. Schlaf mit ihr. Und dann erwähne, dass du sie liebst. Ganz einfach.“

      „Einfach“, wiederholte Seb.

      „Genau“, grinste Roarke.

      Poppy war in einer Bar. Nur war es nicht wirklich eine Bar, sondern die Garage unter Wendys Haus. Der Boden war aus Beton, die Wände aus Holzbrettern und der Eingang eine elektrische Rolltür. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne. Grünliche Lichter erhellten Poker- und Billardtisch. Und dann gab es noch den Tresen.

      Ein wunderschönes Meisterstück aus Mahagoni mit einer Fußbank aus Messing und verspiegelten Kacheln dahinter. Auf den Regalen standen alle alkoholischen Getränke, die die Menschheit kannte.

      Die ersten Leute kamen mehr oder weniger direkt nach Poppys und Wendys Ankunft und stopften Dollarscheine in eine Dose auf der Bar. Einige von ihnen hatte Poppy vorher in der Firma getroffen. Diejenigen, die sie nicht kannte, waren vermutlich die jeweiligen Lebenspartner.

      „Machen Sie das oft?“, fragte Poppy an Wendy gewandt. Sie und die ältere Frau standen hinter der Bar. Wendy stellte sie ständig als Sebs Freundin vor und machte es ihr so leicht.

      „Nicht so oft. Meistens, wenn es etwas zu feiern gibt. Wenn die Jungs von einem Einsatz zurückkommen oder ein Baby geboren wurde. Heute feiern wir, dass wir jetzt wissen, weshalb die Plattform explodiert ist. Morgen kann Seb nämlich ein Team daransetzen, damit so etwas nie wieder passieren kann.“

      „Ich weiß.“ Der verdammte Mann war nahezu perfekt. „Und Seb wird bald hier sein.“

      „Roarke bringt ihn mit.“

      „Roarke.“

      „Machen Sie sich keine Gedanken. Roarke wird keine Spiele mit Ihnen spielen. Der Junge kann der reinste Engel sein, wenn er es will, und heute will er. Das garantiere ich. HEY, ROGER“, sagte sie zu einem wettergegerbten älteren Mann, der an die Bar getreten war.

      „Schreit sie mich wieder an?“, erwiderte er mit einem verschmitzten Lächeln. „SCHREIT SIE WIEDER EINEN TAUBEN MANN AN? LIES MIR VON DEN LIPPEN; FRAU: ICH WILL EINEN SCOTCH.“

      „Schwachkopf“, murmelte Wendy voller Zuneigung und schenkte ihm einen Whisky ein.

      „Seb ist hier“, erklang eine Stimme von der Tür.

      „Was war das?“, fragte Roger.

      „Mach Platz, alter Mann“, sagte Wendy. „Poppy will an der Bar sitzen.“

      „Will ich?“, fragte Poppy.

      „Sie haben mir erzählt, dass Sie mal einen Mann gebeten haben, Ihnen beizubringen, wie man mit fremden Männern in imaginären Bars spricht“, versetzte Wendy. „Ich denke, es ist an der Zeit, ihm zu zeigen, was Sie gelernt haben.“

      Also ging Poppy um die Bar herum und war zum ersten Mal dankbar für die vielen Leute. Sie schirmten sie vor Seb ab, was gut war, denn sie brauchte die Zeit, um sich zu sammeln. Sie hatte keine Ahnung, ob das hier funktionierte, aber sie war hier und Seb auch, und sie musste ihm beweisen, dass sie in seiner Welt klarkam.

      Roger betrachtete sie neugierig, als sie sich neben ihn setzte und ihre feuchten Hände an ihrer Hose abwischte. Wortlos schob er ihr seinen Scotch rüber, den Poppy in einem langen Zug austrank.

      „Roger braucht einen neuen Scotch“, erklärte sie, worauf Wendy grinsend zur Flasche griff und ihnen beiden ein Glas einschenkte.

      „Ich kann nicht“, sagte Seb. „Ich muss nach Hause.“

      „Ein Drink.“

      „Nein.“

      Da teilte sich die Menge, und Seb erspähte sie. Ihm klappte leicht der Mund auf.

      „Warum so eilig?“, fragte sie.

      Sebastian begann zu lächeln. Langsam kam er auf sie zu, wobei ihm irgendjemand einen Drink reichte. Diese Leute bedeuteten eine Menge Spaß, auch wenn sie ihre Fehler hatten. Das Wichtigste war, dass sie eine Familie bildeten.

      „Hallo“, sagte er, als er bei ihr ankam. „Ganz allein hier?“

      „Mehr oder weniger. Ich habe darauf gewartet, dass jemand Bestimmtes kommt.“

      „Was für ein Idiot, dass er Sie hier allein gelassen hat“, entgegnete er.

      „Vielleicht hatte er wichtige Dinge zu tun“, räumte sie ein. „Andere, um die er sich zuerst kümmern musste.“

      „Trotzdem ein Idiot.“

      „Ich gehe nicht mit Idioten aus. Dazu ist das Leben zu kurz. Ich bevorzuge erfahrene Männer, die verdammt sexy sind und gern Risiken eingehen.“ Poppy musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Sie sehen sehr gut aus. Das ist mir sofort aufgefallen. Kommen Sie hier aus der Gegend?“

      Seine grünen Augen lächelten. „Vielleicht.“

      „Kennen Sie ein gutes Restaurant in der Nähe?“

      „Vielleicht.“

      „Spielen Sie Billard?“

      „Ja.“ Sebastian lächelte noch breiter. „Und Sie?“

      „Oh, ja. Dann haben wir ja schon ziemlich viel gemeinsam.“

      „Das ist mir auch schon aufgefallen“, bemerkte er. „Was denken Sie über einsame Inseln?“

      „Ich liebe sie.“

      „Mit Haien schwimmen?“

      „Schoßhündchen des Meeres“, behauptete sie. „Aber Sie werden doch bei mir sein, oder?“

      „Wer wäre das nicht? Was ist mit Männern, die Firmen leiten, deren Aufgabe es ist, Störfälle auf Ölbohrinseln zu beheben?“

      „Helden“, sagte sie. „Ich will einen von ihnen.“

      „Sie können mich haben“, schaltete sich Roger ein, worauf Seb sich umdrehte und ihn anstarrte.

      „Liest du mir wieder von den Lippen?“

      „Nur von ihren“, erwiderte Roger. „Was interessiert mich, was du sagst?“

      „Mich“, konterte Poppy, legte ihre Hände auf Sebs Schultern und positionierte ihn so, dass Rogers Sicht blockiert war. „Wo waren wir stehen geblieben?“

      „Du wolltest einen Helden haben“, antwortete Seb. „Aber was würdest du mit ihm tun?“

      „Ihn lieben“, entgegnete sie schlicht. „Bedingungslos. Ich würde ihn nie davon abhalten, der zu sein, der er ist. Ich würde ihn unterstützen, falls er je meine Unterstützung braucht.“

      „Er braucht sie“, sagte Seb.

      „Und darauf hoffen, dass er eines Tages dasselbe für mich tut. Aber ich würde ihn nicht drängen wollen.“

      „Ich glaube, er würde dich auch nicht drängen wollen“, erklärte er. „Vor allen Dingen, wenn du nicht viel Erfahrung in Sachen Beziehungen besitzt. Er würde versuchen, es langsam anzugehen. Dir Raum geben, dich zu bewegen – entweder in seine Richtung oder fort von ihm. Wenn er dich jetzt bitten würde, eine feste Verbindung einzugehen, wie solltest du da wissen, ob du die richtige Entscheidung triffst?“

      „Nun, sieh es mal so“, begann sie leise. „Was meinst du, wie viele Beziehungen braucht eine Frau, bis sie vermutlich erfahren genug ist, eine derartig schnelle Entscheidung zu treffen? Ein Dutzend? Ein halbes Dutzend?“

      Sebastian machte ein finsteres Gesicht.

      „Was, wenn sie sehr schnell lernen würde? Dann braucht sie vielleicht nur drei.“ Poppy hielt inne. Schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. „Was, wenn sie ein Genie wäre? Mach es einmal, aber richtig. Wie ich hörte, gelingt Genies das oft.“

      „Wirklich?“

      „Glaub mir.“ Poppy entschied, dass es an der Zeit war, vom Barhocker zu gleiten und sich dicht an ihn zu schmiegen. Eine Hand legte sie auf sein Herz, die andere auf seine Schulter.

      Seb schlang seine Arme um sie. „Wenn sie ein Genie wäre, dann hätte sie immer recht“, überlegte er laut. „Es wäre unmöglich, mit ihr zu leben.“

      „Ja, das solltest du berücksichtigen.“

      „Das tue ich gerade“, sagte er und küsste sie. Trotz ihres Publikums. Poppy schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss voller Inbrunst.

      „Also, wir sind in einer Bar“, raunte er. „Und ich liebe dich.“

      „Ich glaube, diese Bar könnte mir immer besser gefallen“, wisperte sie zurück. „Ich arbeite daran.“

      „Das freut mich.“

      „Und noch etwas musst du wissen.“

      „Was?“

      „Ich liebe dich auch.“

      – ENDE –
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